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  Erstes Kapitel


  Es gibt zwei Gründe, warum ein Autor einen Satz mit dem Wort »Stopp« ganz in Großbuchstaben abschließen würde STOPP. Der erste Grund ist, dass er ein Telegramm schreibt; das ist eine codierte Botschaft, die über eine elektrische Leitung vermittelt wird STOPP In einem Telegramm ist das Wort »Stopp« ganz in Großbuchstaben der Code für das Ende eines Satzes STOPP. Aber es gibt noch einen weiteren Grund, weshalb ein Autor einen Satz mit »Stopp« ganz in Großbuchstaben beenden würde, wenn er nämlich seine Leser warnen will, dass das Buch, das sie gerade lesen, so absolut fürchterlich ist, dass es das Beste wäre, damit sofort wieder aufzuhören STOPP.


  Dieses spezielle Buch zum Beispiel schildert eine besonders unglückliche Zeit im Leben von Violet, Klaus und Sunny Baudelaire. Und wenn du noch bei Verstand bist, wirst du dieses Buch sofort zuschlagen, es einen hohen Berg hinaufschleppen und von seiner höchsten Spitze hinunterschleudern STOPP. Es gibt keinen Grund auf der Welt, warum du auch nur ein einziges weiteres Wort über das Unglück, den Verrat und das Elend lesen solltest, die die drei Baudelaire-Kinder erwarten - genauso wenig, wie du auf die Straße laufen und dich vor einen fahrenden Bus werfen solltest STOPP. Dieser mit STOPP endende Satz ist deine allerletzte Gelegenheit, die STOPP-Warnung als ein Stoppschild zu betrachten. Indem du das »STOPP« befolgst und aufhörst zu lesen, wirst du die Flut von Verzweiflung eindämmen können, die in diesem Buch auf dich wartet, und den herzzerreißenden Schrecken, der schon im nächsten Satz beginnt STOPP.


  Die Baudelaire-Waisen machten einen Stopp. Es war früh am Morgen und die drei Kinder hatten eine stundenlange Wanderung durch die flache und ihnen fremde Landschaft hinter sich. Sie waren durstig und erschöpft und wussten nicht, wo sie sich befanden, was drei gute Gründe sind, eine lange Wanderung zu beenden. Andererseits waren sie aber auch ängstlich, verzweifelt und nicht allzu weit von Menschen entfernt, die es auf sie abgesehen hatten, was drei gute Gründe sind, um weiterzumarschieren. Die Geschwister hatten schon seit Stunden nicht mehr miteinander geredet, um auch den kleinsten Rest an Energie dafür zu nutzen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber nun wussten sie, dass sie anhalten mussten, wenn auch nur für einen Augenblick, um darüber zu sprechen, was sie als Nächstes tun sollten.


  Die Kinder standen vor dem »Kaufhaus Zur Letzten Gelegenheit«, dem einzigen Gebäude, auf das sie während ihres langen und verzweifelten Nachtmarschs gestoßen waren. Außen war das Geschäft mit verblichenen Plakaten bedeckt, die Reklame machten für das, was hier verkauft wurde. Im gespenstischen Licht des Halbmonds konnten die Baudelaires erkennen, dass in dem Kaufhaus frische Limetten, Plastikmesser, Fleischkonserven, weiße Briefumschläge, Bonbons mit Mangogeschmack, Rotwein, lederne Brieftaschen, Modezeitschriften, Goldfischgläser, Schlafsäcke, getrocknete Feigen, Pappkartons, zweifelhafte Vitaminpillen und viele andere Dinge zu erstehen waren. Nirgendwo war an dem Gebäude allerdings ein Plakat zu sehen, auf dem Hilfe angeboten wurde, das wäre aber genau das gewesen, was die Baudelaires eigentlich gebraucht hätten.


  »Ich denke, wir sollten hineingehen«, sagte Violet und holte ein Band aus der Tasche, um ihr Haar zurückzubinden. Violet, die Älteste der Baudelaires, war wahrscheinlich die beste vierzehnjährige Erfinderin der Welt, und sie band immer ihr Haar zurück, wenn sie ein Problem zu lösen hatte. In diesem Augenblick versuchte sie, für das größte Problem, vor dem sie und ihre Geschwister je gestanden hatten, eine Lösung zu finden. »Vielleicht ist da jemand drin, der uns irgendwie helfen kann.«


  »Aber vielleicht ist da auch jemand drin, der unsere Bilder in der Zeitung gesehen hat«, entgegnete Klaus, der mittlere Baudelaire, der vor kurzem seinen dreizehnten Geburtstag in einer dreckigen Gefängniszelle verbracht hatte. Klaus besaß das Talent, sich an fast jedes Wort in fast all den Tausenden von Büchern zu erinnern, die er gelesen hatte. Er runzelte die Stirn, als er sich jetzt an einige falsche Sätze erinnerte, die kürzlich über ihn selbst in der Zeitung gestanden hatten. »Wenn sie in den Tagespedanten geschaut haben«, fuhr er fort, »glauben sie vielleicht all diese schrecklichen Dinge über uns. Dann werden sie uns überhaupt nicht helfen.«


  »Agery!«, sagte Sunny. Sie war noch ein Kleinkind, und wie bei den meisten Kleinkindern entwickelten sich verschiedene Körperteile von ihr mit unterschiedlicher Geschwindigkeit. Sie hatte zum Beispiel nur vier Zähne, aber jeder von ihnen war so scharf wie der eines ausgewachsenen Löwen.


  Obwohl Sunny vor kurzem laufen gelernt hatte, verfügte sie noch nicht über die Fähigkeit, immer so zu sprechen, dass alle Erwachsenen sie verstehen konnten. Ihre Geschwister jedoch wussten sofort, was sie sagen wollte: »Nun, wir können nicht ewig weiterlaufen«, und die beiden älteren Baudelaires nickten zustimmend.


  »Sunny hat Recht«, sagte Violet. »Es heißt >Kaufhaus Zur Letzten Gelegenheit<. Das klingt so, als ob es meilenweit das einzige Gebäude ist. Es könnte unsere letzte Chance sein, Hilfe zu bekommen.«


  »Schaut nur«, sagte Klaus und deutete auf einen Anschlag, der hoch oben an einer Ecke des Gebäudes angeklebt war. »Hier können wir ein Telegramm aufgeben. Vielleicht erhalten wir auf diese Weise Hilfe.«


  »Wem sollten wir ein Telegramm schicken?«, fragte Violet. Und noch einmal mussten die Baudelaires eine Pause einlegen und nachdenken. Wenn es dir wie den meisten Leuten geht, dann hast du eine Menge Freunde und Familienangehörige, an die du dich mit Problemen wenden kannst. Würdest du zum Beispiel mitten in der Nacht aufwachen und sehen, wie eine maskierte Frau versucht, durch dein Schlafzimmerfenster einzusteigen, dann könntest du deine Mutter oder deinen Vater rufen, damit sie dir helfen, die Frau wieder hinauszuwerfen. Oder wenn du dich mitten in einer fremden Stadt hoffnungslos verirrt hast, könntest du die Polizei bitten, dich wieder nach Hause zu fahren. Oder wenn du ein Schriftsteller wärst, der in einem italienischen Restaurant eingeschlossen ist, das langsam voll Wasser läuft, dann könntest du deine Bekannten anrufen, die im Schlosser-, Nudel- und Schwammgewerbe tätig sind, damit sie kommen und dich retten.


  Die Probleme der Baudelaire-Kinder jedoch hatten mit der Nachricht begonnen, dass ihre Eltern in einem schrecklichen Feuer umgekommen waren, daher konnten sie sich nicht an ihre Mutter oder ihren Vater wenden. Die Geschwister konnten auch nicht die Polizei zu Hilfe rufen, denn die waren auch unter den Leuten, die die ganze Nacht lang hinter ihnen her gewesen waren. Und sie konnten sich auch nicht an ihre Bekannten wenden, weil so viele von denen einfach nicht in der Lage waren, ihnen zu helfen. Nach dem Tod der Baudelaire-Eltern hatten Violet, Klaus und Sunny nämlich in der Obhut verschiedener Vormünder gelebt. Einige von ihnen waren grausam gewesen. Andere waren ermordet worden. Und einer von ihnen war Graf Olaf, ein habgieriger und hinterhältiger Bösewicht. Er war der eigentliche Grund dafür, dass die Kinder jetzt ganz allein mitten in der Nacht vor dem »Kaufhaus Zur Letzten Gelegenheit« standen und sich fragten, an wen in aller Welt sie sich um Hilfe wenden könnten.


  »Poe«, sagte Sunny schließlich. Sie sprach von Mr. Poe, einem Bankangestellten mit einem bösen Husten, der die Aufgabe hatte, sich nach dem Tod der Eltern um die Kinder zu kümmern. Mr. Poe war zwar niemals besonders hilfreich gewesen, aber wenigstens war er nicht grausam oder ermordet oder Graf Olaf, und das schienen ausreichend Gründe, sich an ihn zu wenden.


  »Ich denke, wir könnten es mit Mr. Poe versuchen«, stimmte Klaus zu. »Das Schlimmste, was er tun könnte, wäre, Nein zu sagen.«


  »Oder zu husten«, sagte Violet mit einem leisen Lächeln. Ihre Geschwister mussten ebenfalls lächeln und die drei Kinder stießen die rostige Tür auf und gingen hinein.


  »Lou, bist du das?«, rief eine Stimme, aber die Kinder konnten nicht sehen, wem sie gehörte. Das Innere des »Kaufhauses Zur Letzten Gelegenheit« war genauso überladen wie sein Äußeres. Jeder Zentimeter war vollgestellt mit Sachen, die zum Verkauf standen. Es gab Regale mit Spargelkonserven und Bretter voller Füllfederhalter neben Fässern mit Zwiebeln und Kisten voller Pfauenfedern. Es gab Küchengeräte, die an die Wand genagelt waren, und Kronleuchter, die von der Decke hingen, und der Fußboden bestand aus tausend unterschiedlichen Fliesen, von denen jede mit einem Preisschildchen beklebt war. »Bringst du die Morgenzeitung?«, fragte die Stimme.


  »Nein«, antwortete Violet, während die Baudelaires versuchten, sich einen Weg zu der Person zu bahnen, deren Stimme sie gehört hatten. Umständlich stiegen sie über einen Karton Katzenfutter und bogen um eine Ecke, um auf Reihen über Reihen von Fischernetzen zu stoßen, die ihnen den Weg versperrten.


  »Das wundert mich nicht, Lou«, fuhr die Stimme fort, als die Geschwister umkehrten und einen Gang entlanggingen, der mit einem Stapel Spiegel, einem Haufen Socken, mit Efeutöpfen und Streichholzbriefchen angefüllt war. »Normalerweise erwarte ich den Tagespedanten nicht, bevor die Freiwilligen Freudenspender kommen.«


  Die Kinder hörten für einen Augenblick auf, nach dem Ursprung der Stimme zu suchen, blickten sich gegenseitig an und dachten an ihre Freunde Duncan und Isidora Quagmeir.


  Duncan und Isidora waren zwei Drillinge, die wie die Baudelaires ihre Eltern und noch dazu ihren Bruder Quigley in einem schrecklichen Feuer verloren hatten. Die Quagmeirs waren mehrmals in die Hände von Graf Olaf gefallen und ihm erst kürzlich entkommen, aber die Baudelaires wussten nicht, ob sie ihre Freunde jemals wieder sehen würden. Und ob sie das Geheimnis entschlüsseln könnten, das die Drillinge aufgedeckt und in ihren Notizbüchern niedergeschrieben hatten. Dieses Geheimnis betraf die Initialen F.F. Doch die einzigen anderen Hinweise, die die Baudelaires dazu hatten, waren ein paar Seiten aus Duncans und Isidoras Notizbüchern, und die drei Geschwister hatten kaum die Zeit gefunden, sie durchzusehen. Konnte »Freiwillige Freudenspender« etwa die Antwort sein, nach der die Kinder suchten?


  »Nein, wir sind nicht Lou«, rief Violet. »Wir sind drei Kinder und wir müssen ein Telegramm aufgeben.«


  »Ein Telegramm?«, fragte die Stimme, und als die Kinder um eine weitere Ecke bogen, prallten sie beinahe mit dem Mann zusammen, der mit ihnen gesprochen hatte. Er war sehr klein, kleiner noch als Violet und Klaus, und er sah aus, als hätte er eine ganze Weile nicht geschlafen oder sich rasiert. Er trug zwei verschiedene Schuhe, jeder mit einem Preisschildchen versehen, und mehrere Hemden und Hüte übereinander. Er war so in Waren eingehüllt, dass er selbst fast wie ein Stück des Ladens aussah, abgesehen von seinem freundlichen Lächeln und den dreckigen Fingernägeln.


  »Ihr seid mit Sicherheit nicht Lou«, sagte er. »Lou ist ein einzelner dicker Mann und ihr seid drei magere Kinder. Was treibt ihr hier so früh? Es ist gefährlich in dieser Gegend, wisst ihr. Ich habe gehört, dass der Tagespedant von heute Morgen einen Bericht über drei Mörder enthält, die sich genau in dieser Umgebung herumtreiben, aber ich habe den Artikel noch nicht gelesen.«


  »Zeitungsberichte treffen nicht immer zu«, sagte Klaus nervös.


  Der Ladeninhaber runzelte die Stirn. »Unsinn«, sagte er. »Der Tagespedant würde nie Sachen drucken, die nicht wahr sind. Wenn die Zeitung sagt, jemand ist ein Mörder, dann ist er ein Mörder, und damit hat sich’s. Also, ihr habt gesagt, ihr wollt ein Telegramm aufgeben?«


  »Ja«, antwortete Violet. »An Mr. Poe bei der Vereinigten Vermögensverwaltung in der Stadt.«


  »Das wird einen Haufen Geld kosten, ein Telegramm die ganze Strecke bis in die Stadt zu schicken«, sagte der Ladenbesitzer und die Baudelaires blickten sich bekümmert an.


  »Wir haben kein Geld dabei«, gab Klaus zu. »Wir sind drei Waisenkinder, und das einzige Geld, das wir besitzen, wird von Mr. Poe verwaltet. Bitte, Sir.«


  »SOS!«, sagte Sunny.


  »Meine Schwester meint: >Es ist ein Notfall<«, erklärte Violet, »und das ist es auch.«


  Der Ladeninhaber betrachtete sie einen Augenblick, dann zuckte er die Achseln. »Wenn es wirklich ein Notfall ist«, sagte er, »dann will ich euch nichts berechnen. Ich berechne niemals Dinge, wenn sie wirklich wichtig sind. Die Freiwilligen Freudenspender zum Beispiel. Immer wenn sie hier halten, gebe ich ihnen umsonst Benzin, weil sie so wunderbare Arbeit leisten.«


  »Was genau machen sie denn?«, fragte Violet.


  »Sie spenden Freude natürlich«, antwortete der Mann. »Sie kommen täglich früh am Morgen hier vorbei auf ihrem Weg zum Krankenhaus. Jeden Tag widmen sie sich der Aufgabe, die Patienten aufzumuntern, und ich bringe es nicht übers Herz, Geld von ihnen zu verlangen.«


  »Sie sind ein sehr freundlicher Mensch«, meinte Klaus.


  »Nun, es ist freundlich von dir, das zu sagen«, antwortete der Ladenbesitzer. »Also, das Gerät, mit dem man Telegramme losschickt, ist da drüben neben all den Porzellankätzchen. Ich werde euch helfen.«


  »Das können wir schon allein«, sagte Violet. »Ich habe selbst so ein Gerät gebaut, als ich sieben war, daher weiß ich, wie man den Stromkreis schließt.«


  »Und ich habe zwei Bücher über das Morsealphabet gelesen«, sagte Klaus. »Daher kann ich unsere Nachricht in elektrische Signale umsetzen.«


  »Hilf!«, sagte Sunny.


  »Was für begabte Kinder«, meinte der Ladeninhaber lächelnd. »Gut, dann lass ich euch drei allein. Ich hoffe, dieser Mr. Poe kann euch in eurem Notfall helfen.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Violet. »Das hoffe ich auch.«


  Der Mann winkte den Kindern freundlich zu und verschwand hinter einer Auslage mit Kartoffelschälern. Die Baudelaires blickten sich aufgeregt an.


  »Freiwillige Freudenspender?«, flüsterte Klaus Violet zu. »Glaubst du, wir haben endlich die richtige Bedeutung von F.F. gefunden?«


  »Jacques!«, erklärte Sunny.


  »Jacques hat davon gesprochen, dass er als Freiwilliger gearbeitet hat«, stimmte Klaus zu. »Wenn wir nur einen Augenblick Zeit hätten, um die Seiten aus den Quagmeir-Notizbüchern durchzusehen. Sie sind noch in meiner Tasche.«


  »Die wichtigen Dinge zuerst«, sagte Violet. »Lasst uns das Telegramm an Mr. Poe schicken. Wenn Lou den Tagespedanten von heute Morgen ausliefert, wird der Besitzer aufhören, uns für eine Gruppe begabter Kinder zu halten, und stattdessen anfangen, uns für Mörder zu halten.«


  »Du hast Recht«, sagte Klaus. »Wenn Mr. Poe uns aus diesem Schlamassel herausgeholt hat, haben wir immer noch Zeit, über die anderen Dinge nachzudenken.«


  »Trosslik«, sagte Sunny. Sie meinte so etwas wie: »Du meinst, falls Mr. Poe uns überhaupt aus diesem Schlamassel herausholt«, und ihre Geschwister nickten grimmig. Sie gingen hinüber, um sich den Telegraphen anzuschauen. Er bestand aus einer Anordnung von Spulen, Drähten und merkwürdigen Metallteilen, die ich selber nie anfassen würde, aber die Baudelaires machten sich voller Zuversicht an den Apparat.


  »Ich bin ganz sicher, dass wir damit umgehen können«, meinte Violet. »Es sieht ziemlich einfach aus. Schau her, Klaus, du benutzt diese Taste, um die Nachricht im Morsealphabet zu tippen, und ich schließe hier den Stromkreis. Sunny, du stellst dich da drüben hin und setzt diese Kopfhörer auf, damit du hörst, ob die Signale auch übermittelt werden. Lasst uns an die Arbeit gehen.«


  Die Kinder gingen an die Arbeit, eine Wendung, die hier bedeutet: »Sie nahmen ihre Positionen um den Telegraphen ein.« Violet drehte die Wählscheibe, Sunny setzte die Kopfhörer auf und Klaus wischte die Gläser seiner Brille sauber, um auch alles ganz klar sehen zu können. Die Geschwister nickten sich zu und Klaus fing an, laut zu sprechen, während er die Nachricht in Morseschrift tippte.


  »An: Mr. Poe in der Vereinigten Vermögensverwaltung«, sagte Klaus. »Von: Violet, Klaus und Sunny Baudelaire. Glauben Sie bitte nicht die Geschichte, die über uns im Tagespedanten steht STOPP. Graf Olaf ist nicht wirklich tot und wir haben ihn nicht wirklich ermordet STOPP.«


  »Arrete?«, fragte Sunny.


  »>STOPP< ist der Code für das Ende eines Satzes«, erklärte Klaus. »Also, was soll ich als Nächstes sagen?«


  »Bald nach unserer Ankunft im Dorf F.F. erfuhren wir, dass Graf Olaf gefasst worden sei STOPP«, diktierte Violet. »Obwohl der Verhaftete ein Auge auf seinem Knöchel tätowiert und nur eine einzige Augenbraue hatte statt zwei, war er nicht Graf Olaf STOPP. Sein Name war Jacques Snicket STOPP.«


  »Am nächsten Tag wurde er ermordet aufgefunden und Graf Olaf kam in das Dorf zusammen mit seiner Freundin Esmé Elend STOPP«, fuhr Klaus fort und tippte weiter. »Als Teil seines Plans, das Vermögen unserer Eltern zu stehlen, hat sich Graf Olaf als Detektiv verkleidet und die Einwohner von F.F. davon überzeugt, wir wären die Mörder STOPP.«


  »Uckner«, schlug Sunny vor und Klaus übersetzte, was sie gesagt hatte, ins Morsealphabet: »In der Zwischenzeit hatten wir entdeckt, wo die Quagmeir-Drillinge versteckt gehalten wurden, und haben ihnen zur Flucht verholfen STOPP. Es ist den Quagmeirs gelungen, uns ein paar Fetzen ihrer Notizbücher zu geben, damit wir die wahre Bedeutung von F.F. herausbekommen STOPP.«


  »Wir konnten vor den Einwohnern des Dorfes fliehen, die uns für einen Mord, den wir nicht begangen haben, auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollten STOPP«, sagte Violet, und Klaus tippte den Satz rasch ein, bevor er zwei letzte eigene Sätze anfügte.


  »Bitte antworten Sie sofort STOPP. Wir sind in großer Gefahr STOPP.«


  Klaus tippte das letzte P in »STOPP« und sah dann seine Schwestern an. »Wir sind in großer Gefahr«, wiederholte er, wenngleich sich seine Hand auf dem Apparat nicht mehr bewegte.


  »Den Satz hast du schon gesendet«, sagte Violet.


  »Ich weiß«, entgegnete Klaus ruhig. »Ich wollte ihn nicht noch einmal in das Telegramm einfügen. Ich habe ihn nur noch einmal ausgesprochen. Wir sind in großer Gefahr. Es ist so, als ob mir gar nicht richtig klar war, wie groß die Gefahr tatsächlich ist, bevor ich es in das Telegramm getippt habe.«


  »Ilimi«, sagte Sunny und nahm die Kopfhörer ab, so dass sie den Kopf auf die Schulter von Klaus legen konnte.


  »Ich habe auch Angst«, gab Violet zu und tätschelte ihrem Schwesterchen die Schulter. »Aber ich bin sicher, Mr. Poe wird uns helfen. Man kann nicht erwarten, dass wir dieses Problem ganz allein lösen.«


  »Aber seit dem Feuer haben wir alle anderen Probleme auch alleine lösen müssen«, sagte Klaus. »Mr. Poe hat nie etwas anderes getan, außer uns von einem katastrophalen Heim ins andere zu schicken.«


  »Diesmal wird er uns helfen«, insistierte Violet, obwohl sie nicht sehr überzeugt klang. »Achtet nur auf das Gerät. Mr. Poe wird jetzt jeden Augenblick ein Antworttelegramm schicken.«


  »Aber was ist, wenn er das nicht tut?«, fragte Klaus.


  »Chonex«, murmelte Sunny und kuschelte sich dichter an ihre Geschwister. Sie meinte etwas in der Art von »Dann sind wir allein«, was eine merkwürdige Aussage ist, wenn du dich bei deinen beiden Geschwistern mitten in einem vollgestopften Kaufhaus befindest, in dem du dich kaum rühren kannst. Aber während die Baudelaires eng beieinander hockten und den Telegraphen beobachteten, kam ihnen das überhaupt nicht merkwürdig vor. Sie waren umgeben von Nylonseilen, Bohnerwachs, Suppenschüsseln, Fenstervorhängen, hölzernen Schaukelpferden, Zylinderhüten, Glasfaserkabeln, rosa Lippenstiften, getrockneten Aprikosen, Vergößerungsgläsern, schwarzen Schirmen, langen Farbpinseln, Französischen Hörnern und von sich selbst. Aber als die Waisen so dasaßen und auf eine Antwort auf ihr Telegramm warteten, hatten sie immer mehr das Gefühl, vollkommen allein zu sein.


  Zweites Kapitel


  Von all den lächerlichen Ausdrücken, die manche Leute verwenden - und manche Leute verwenden eine ganze Menge lächerlicher Ausdrücke ist der lächerlichste »Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten«. - »Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten« bedeutet lediglich, dass, wenn du von jemandem nichts hörst, vermutlich alles in Ordnung ist. Und du kannst sofort sehen, warum dieser Ausdruck so unsinnig ist. Dass tatsächlich alles in Ordnung ist, ist nämlich nur einer von vielen, vielen Gründen, warum sich jemand nicht bei dir meldet. Vielleicht ist er ja auch gefesselt, vielleicht ist er von wilden Wieseln umgeben oder vielleicht ist er auch zwischen zwei Kühlschränken eingeklemmt und kann sich selber nicht aus dieser Lage befreien. Der Ausdruck könnte also ebenso gut abgewandelt werden in »Keine Neuigkeiten sind schlechte Neuigkeiten«. Außer, die Leute melden sich vielleicht deshalb nicht bei dir, weil sie gerade zum König gekrönt werden oder an einem Gymnastik-Wettbewerb teilnehmen. Entscheidend ist eben, dass du einfach nicht wissen kannst, warum sich jemand nicht meldet, bis er sich bei dir meldet und es dir erklärt. Deshalb wäre der vernünftigste Ausdruck »Keine Neuigkeiten sind keine Neuigkeiten«, nur wäre das wiederum so offensichtlich, dass es eigentlich überhaupt kein Ausdruck ist.


  Offensichtlich oder nicht, jedenfalls ist es die angemessenste Art zu beschreiben, was den Baudelaires widerfuhr, nachdem sie das verzweifelte Telegramm an Mr. Poe abgeschickt hatten. Violet, Klaus und Sunny saßen stundenlang da und starrten auf das Telegraphengerät und warteten auf eine Antwort des Bankangestellten. Als es immer später wurde, wechselten sie sich damit ab, unter all den Waren des »Kaufhauses Zur Letzten Gelegenheit« zu dösen, in der Hoffnung auf irgendeine Reaktion. Aber als die ersten einzelnen Strahlen der Morgendämmerung durch die Fenster schienen und all die Preisschildchen in dem Geschäft beleuchteten, war die einzige Nachricht, die die Kinder erhielten, dass der Ladeninhaber frische Preiselbeerküchlein gebacken hatte.


  »Ich habe frische Preiselbeerküchlein gebacken«, sagte der Mann und blinzelte um einen Turm von Mehlsieben herum. Er hatte mindestens zwei Topflappen in jeder Hand und trug die Küchlein auf einem Stapel Tabletts unterschiedlicher Farbe. »Normalerweise würde ich sie zum Verkauf anbieten zwischen den Grammophonplatten und den Gartenrechen, aber ich möchte nicht, dass ihr Kinder ohne Frühstück auskommen müsst, wenn bösartige Mörder unterwegs sind. Also bedient euch kostenlos.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Violet, als sie und ihre Geschwister je ein Küchlein vom obersten Tablett des Ladeninhabers nahmen. Die Baudelaires, die nichts mehr gegessen hatten, seit sie das Dorf der schwarzen Krähen verlassen hatten, verputzten das Gebäck, ein Ausdruck, der hier bedeutet »aßen alles, bis auf den letzten, warmen, süßen Krümel auf.«


  »Meine Güte, seid ihr aber hungrig«, sagte der Ladeninhaber. »Hat alles geklappt mit dem Telegramm? Habt ihr eine Antwort bekommen?«


  »Noch nicht«, sagte Klaus.


  »Nun, zerbrecht euch deswegen nicht eure kleinen Köpfe«, meinte der Inhaber. »Denkt daran, keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten.«


  »Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten?«, rief eine Stimme irgendwo im Laden. »Ich habe Neuigkeiten für dich, Milt. Alles über diese Mörder.«


  »Lou!«, rief der Ladenbesitzer erfreut und wandte sich dann wieder den Kindern zu. »Entschuldigt mich bitte«, sagte er. »Lou ist gekommen mit dem Tagespedanten.«


  Der Ladeninhaber entfernte sich durch eine Reihe Teppiche, die von der Decke hingen, und die Baudelaires blickten sich besorgt an.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Klaus flüsternd seine beiden Schwestern. »Wenn die Zeitung da ist, wird der Ladeninhaber lesen, dass wir Mörder sind. Wir sollten besser abhauen.«


  »Aber wenn wir abhauen«, sagte Violet, »kann sich Mr. Poe nicht bei uns melden.«


  »Gykree!«, krähte Sunny. Und das hieß: »Er hat die ganze Nacht Zeit gehabt, um sich bei uns zu melden, und wir haben nichts von ihm gehört.«


  »Lou?«, hörten sie den Ladeninhaber rufen. »Wo bist du, Lou?«


  »Ich bin hier drüben bei den Pfeffermühlen«, rief der Zeitungsmensch seinerseits. »Warte nur, bis du die Geschichte gelesen hast über die drei Mörder dieses Grafen. Mit Bildern und allem. Ich habe die Polizei gesehen auf dem Weg hierher, und sie haben gesagt, sie ziehen die Schlinge enger. Die Einzigen, die sie in die Gegend hereingelassen haben, sind ich und die Freiwilligen. Sie werden diese Kinder schnappen und sie direkt ins Gefängnis stecken.«


  »Kinder?«, fragte der Ladeninhaber. »Die Mörder sind Kinder?«


  »Jawohl«, antwortete der Zeitungsmensch. »Schau nur selber.«


  Die Kinder blickten sich an und Sunny wimmerte leise vor Angst. Von der anderen Seite des Ladens konnten sie das Rascheln von Papier hören und dann die aufgeregte Stimme des Ladeninhabers.


  »Diese Kinder kenne ich!«, rief er. »Sie sind hier in meinem Laden! Ich habe ihnen gerade ein paar Küchlein angeboten!«


  »Du hast Mördern Küchlein angeboten?«, sagte Lou. »Das ist nicht Recht, Milt. Verbrecher sollten bestraft und nicht mit Gebäck gefüttert werden.«


  »Ich wusste doch nicht, dass sie Mörder sind«, erklärte der Ladeninhaber, »aber jetzt weiß ich es. Es steht genau hier im Tagespedanten. Ruf die Polizei, Lou! Ich schnappe mir diese Mörder und lasse sie nicht entwischen.« Die Baudelaires verloren keine Zeit und rannten in die entgegengesetzte Richtung einen Gang mit Sicherheitsnadeln und Spazierstöcken aus Zuckermasse entlang.


  »Lasst uns zu diesen Keramik-Aschenbechern laufen«, flüsterte Violet. »Ich denke, da können wir raus.«


  »Aber was passiert, wenn wir draußen sind?«, fragte Klaus flüsternd. »Der Zeitungsmensch hat gesagt, die Polizei zieht die Schlinge enger.«


  »Mulick!«, rief Sunny, womit sie sagen wollte: »Wir sollten das zu einem späteren Zeitpunkt diskutieren!«


  »Bei Gott!« Die Kinder konnten die überraschte Stimme des Ladeninhabers einige Gänge weiter hören. »Lou, hier sind die Kinder nicht mehr! Schau nach, ob du sie entdeckst!«


  »Wie sehen sie denn aus?«, rief der Lieferant zurück.


  »Sie sehen aus wie drei unschuldige Kinder«, sagte der Ladenbesitzer, »aber in Wirklichkeit sind sie drei bösartige Verbrecher. Sei bloß vorsichtig.«


  Die Kinder rannten um eine Ecke und gebückt in den nächsten Gang. Sie drückten sich an ein Regal mit Zeichenpapier und Erbsen in Dosen, während sie auf die eiligen Schritte des Zeitungsmenschen horchten. »Wo immer ihr Mörder seid«, rief er, »ihr solltet lieber aufgeben!«


  »Wir sind keine Mörder!«, rief Violet frustriert.


  »Natürlich seid ihr Mörder!«, antwortete der Ladeninhaber. »Das steht ja in der Zeitung!«


  »Außerdem«, sagte der Zeitungsmensch verächtlich, »wenn ihr keine Mörder seid, warum versteckt ihr euch dann und rennt weg?«


  Violet wollte schon antworten, aber Klaus hielt ihr den Mund zu, bevor sie noch etwas sagen konnte. »Sie können an deiner Stimme erkennen, wo wir sind«, flüsterte er. »Lass sie nur reden, vielleicht können wir ja entkommen.«


  »Lou, kannst du sie sehen?«, rief der Ladeninhaber.


  »Nein, aber sie können sich nicht auf Dauer verstecken. Ich werde mal bei den Unterhemden nachschauen.« Die Baudelaires sahen sich um und entdeckten einen Haufen weißer Unterhemden, die da zum Verkauf lagen. Die Kinder schnappten nach Luft, machten kehrt und rannten einen Gang voller tickender Uhren entlang.


  »Ich werde es im Uhrengang versuchen!«, rief der Ladeninhaber. »Ewig können sie sich nicht verstecken!«


  Die Kinder rannten bis ans Ende des Gangs, sprinteten an einem Regal mit Handtüchern und Sparschweinen vorbei und eilten um eine Auslage mit praktischen, karierten Röcken herum. Endlich konnte Violet über das oberste Regalbrett, auf dem verschiedene bequeme Pantoffeln standen, den Ausgang entdecken. Stumm zeigte sie ihren Geschwistern den Weg.


  »Ich wette, sie sind im Würstchengang!«, rief der Ladeninhaber.


  »Ich wette, sie sind bei den Badewannen!«, rief der Zeitungsmensch.


  »Sie können sich nicht mehr lange verstecken!«, rief der Ladeninhaber.


  Die Baudelaires holten tief Luft, dann stürmten sie auf den Ausgang des »Kaufhauses Zur Letzten Gelegenheit« zu. Aber sowie sie draußen waren, erkannten sie, dass der Ladeninhaber Recht gehabt hatte. Die Sonne ging gerade auf und enthüllte die flache, verlorene Landschaft, die die Kinder in der Nacht durchquert hatten. In ein paar Stunden wäre die ganze Gegend in Sonnenlicht getaucht, und die Erde war so flach, dass man die Kinder dann schon aus sehr großer Entfernung sehen würde. Sie konnten sich nicht auf Dauer verstecken. Als Violet, Klaus und Sunny vor dem »Kaufhaus Zur Letzten Gelegenheit« standen, schien es, als ob sie sich nicht einmal für einen Augenblick verstecken könnten.


  »Schaut!«, sagte Klaus und deutete in die Richtung der aufgehenden Sonne. In einiger Entfernung von dem Laden war ein eckiger, grauer Kleinbus geparkt mit den Buchstaben F.F. auf der Seite.


  »Das müssen die Freiwilligen Freudenspender sein«, sagte Violet. »Dieser Lou hat gesagt, nur er und die Freiwilligen hätten das Gelände betreten dürfen.«


  »Dann sind sie die einzige Möglichkeit, uns zu verstecken«, sagte Klaus. »Wenn wir uns in diesen Kleinbus hineinschmuggeln, könnten wir der Polizei entkommen, jedenfalls für den Augenblick.«


  »Aber das könnte auch das richtige F.F. sein«, meinte Violet. »Wenn diese Freiwilligen Teil des finsteren Geheimnisses sind, von dem uns die Quagmeir-Drillinge erzählen wollten, könnten wir vom Regen in die Traufe kommen.«


  »Oder«, sagte Klaus, »es könnte uns der Lösung des Geheimnisses um Jacques Snicket näher bringen. Denkt daran, er hat kurz vor seiner Ermordung gesagt, dass er als Freiwilliger gearbeitet hat.«


  »Es wird uns nichts nützen, das Geheimnis von Jacques Snicket zu lösen«, sagte Violet, »wenn wir im Gefängnis sind.«


  »Blusin«, sagte Sunny. Sie meinte etwas in der Art von: »Wir haben keine große Wahl«, und mit kleinen tapsigen Schritten ging sie ihren Geschwistern zum Kleinbus voraus.


  »Aber wie kommen wir in den Bus hinein?«, fragte Violet, während sie neben ihrer Schwester herschritt.


  »Was sollen wir zu den Freiwilligen sagen?«, fragte Klaus und beeilte sich, die Mädchen einzuholen.


  »Impro«, erwiderte Sunny und meinte damit: »Es wird uns schon etwas einfallen.« Aber ausnahmsweise brauchten sich die drei Kinder nichts einfallen zu lassen. Als sie zum Kleinbus kamen, lehnte sich ein freundlich aussehender Mann mit einer Gitarre in der Hand und einem Bart im Gesicht zu einem der Fenster heraus und rief ihnen entgegen.


  »Fast hätten wir euch zurückgelassen, Bruder und Schwestern!«, sagte er. »Wir haben umsonst getankt und nun wollen wir gleich zum Krankenhaus losfahren.« Lächelnd öffnete der Mann die Tür des Busses und winkte die drei Kinder hinein. »Steigt ein«, sagte er. »Wir wollen nicht, dass unsere Freiwilligen schon verloren gehen, bevor wir die erste Strophe gesungen haben. Ich habe was von Mördern gehört, die sich in dieser Gegend herumtreiben.«


  »Haben Sie das in der Zeitung gelesen?«, fragte Klaus nervös.


  Der bärtige Mann lachte und spielte einen fröhlichen Akkord auf seiner Gitarre. »Oh nein«, sagte er. »Wir lesen keine Zeitung. Das ist zu deprimierend. Unser Leitspruch ist: >Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten.< Ihr müsst neu sein als Freiwillige, dass ihr das nicht wisst. Hüpft schon rein.«


  Die Baudelaires zögerten. Wie du sicherlich weißt, ist es selten eine gute Idee, zu jemandem ins Auto zu steigen, den du vorher noch nie getroffen hast, besonders wenn diese Person solchen Unsinn erzählt wie »Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten.« Aber es ist tatsächlich niemals eine gute Idee, in einer flachen und menschenleeren Gegend herumzustehen, während die Polizei die Schlinge enger zieht und dich für ein Verbrechen verhaften will, das du nicht begangen hast.


  Die Kinder zögerten daher nur einen Augenblick, um sich zwischen etwas, was selten eine gute Idee ist, und etwas, was niemals eine gute Idee ist, zu entscheiden. Sie betrachteten den bärtigen Mann mit der Gitarre.


  Dann sahen sie sich gegenseitig an. Schließlich blickten sie zurück zum »Kaufhaus Zur Letzten Gelegenheit«, wo sie den Inhaber zum Vordereingang herausstürzen und auf den Kleinbus zurennen sahen.


  »Okay«, sagte Violet schnell. »Wir hüpfen rein.«


  Der bärtige Mann lächelte und die Kinder stiegen in den F.F.-Bus und schlossen hinter sich die Tür. Sie hüpften allerdings nicht, obwohl der Mann sie aufgefordert hatte »reinzuhüpfen«, weil Hüpfen etwas ist, was man nur in den fröhlichen Augenblicken des Lebens tut. Eine Klempnerin könnte zum Beispiel hüpfen, wenn ihr endlich gelungen ist, ein besonders schwieriges Leck in der Dusche von jemandem abzudichten. Ein Bildhauer würde hüpfen, wenn er seine Skulptur - vier Basset-Hunde beim Kartenspiel - endlich fertig gestellt hat. Und ich würde hüpfen wie noch nie zuvor, wenn ich zu jenem schrecklichen Donnerstag zurückkehren und Beatrice daran hindern könnte, zu jenem Nachmittagstee zu gehen, bei dem sie zum ersten Mal Esmé Elend getroffen hat. Aber Violet, Klaus und Sunny hüpften nicht, denn sie waren weder Klempner, die Lecks abdichten, noch Bildhauer, die Kunstwerke fertigen, noch Schriftsteller, die auf magische Weise eine Reihe schauriger Geschichten löschen. Sie waren vielmehr drei verzweifelte Kinder, denen zu Unrecht ein Mord vorgeworfen wurde und die gezwungen waren, in das Auto eines Fremden zu rennen, um der Gefangennahme durch die Polizei zu entgehen. Die Baudelaires hüpften nicht einmal dann, als der Fahrer den Motor anließ und vom »Kaufhaus Zur Letzten Gelegenheit« abfuhr und dabei das wilde Gestikulieren des Ladeninhabers ignorierte, der angerannt kam, um sie noch aufzuhalten. Als der F.F.-Bus durch die verlassene Gegend fuhr, waren die Baudelaire-Waisen nicht sicher, ob sie je wieder hüpfen würden.


  Drittes Kapitel


  Freiwillig Freuden spenden wir,


  Sind fröhlich immerdar.


  Und dass wir manchmal traurig sind,


  Das ist doch gar nicht wahr.


  Wir suchen kranke Menschen auf


  Und stimmen heiter sie,


  Selbst wenn die Nasen blutig sind


  Und furchtbar sticht das Knie.


  Tralala, fiddlediedie,


  Ein Lied wie ein Bonbon!


  Hohoho und hiehiehie,


  Hier ist ein Luftballon!


  Für jeden Kranken bringen wir


  Ein Lachen als Arznei,


  Selbst wenn der Doktor angedroht,


  Er sägt ihn gleich entzwei.


  Wir singen tags und auch bei Nacht


  Und singen dann noch mehr


  Vor Mädchen und vor Jungen auch,


  Und schmerzt es noch so sehr.


  Tralala, fiddlediedie,


  Ein Lied wie ein Bonbon!


  Hohoho und hiehiehie,


  Hier ist ein Luftballon!


  Für wunde Kehlen singen wir


  Und manch kaputtes Ohr.


  Und bist du selber infiziert,


  Kommt auch zu dir der Chor!


  Tralala, fiddlediedie,


  Ein Lied wie ein Bonbon!


  Hohoho und hiehiehie,


  Hier ist ein Luftballon!


  Einer meiner Mitarbeiter namens William Congreve hat einst ein sehr trauriges Stück geschrieben, das beginnt mit der Zeile »Musik hat Zauberkräfte, die einer wunden Brust Linderung verschaffen können«. Dieser Satz bedeutet hier: Wenn du nervös oder durcheinander bist, dann solltest du dir Musik anhören, um dich zu beruhigen und aufzuheitern. Während ich zum Beispiel hier hinter dem Altar in der Kathedrale zur Angeblichen Jungfrau hocke, spielt einer meiner Freunde eine Sonate auf der Orgel, um mich zu beruhigen und damit die Gottesdienstbesucher in den Kirchenbänken meine Schreibmaschine nicht hören. Die melancholische Melodie der Sonate erinnert mich an ein Lied, das mein Vater immer sang, während er den Abwasch machte. Und während ich sie mir anhöre, kann ich für eine Weile sechs oder sieben meiner Probleme vergessen.


  Aber die lindernden Auswirkungen von Musik auf eine wunde Brust hängen natürlich davon ab, welche Art von Musik gerade gespielt wird, und ich muss leider sagen, dass sich die Baudelaire-Waisen, während sie dem Lied der F.F. zuhörten, kein bisschen weniger nervös oder durcheinander fühlten.


  Als Violet, Klaus und Sunny in den F.F.-Bus einstiegen, hatten sie solche Angst davor, geschnappt zu werden, dass sie sich im Wagen kaum genauer umgeschaut hatten. Erst als der Ladeninhaber nur noch ein winziger Punkt in der flachen und leeren Landschaft war, wandten die Kinder ihre Aufmerksamkeit ihrem neuen Versteck zu.


  In dem Bus befanden sich etwa zwanzig Personen und jede Einzelne von ihnen war außergewöhnlich fröhlich. Es gab fröhliche Männer, fröhliche Frauen, eine Hand voll fröhlicher Kinder und einen äußerst fröhlichen Fahrer, der ab und zu die Augen von der Straße abwendete, um all seinen Passagieren fröhlich zuzugrinsen.


  Wenn die Baudelaires eine lange Fahrt in einem Auto unternahmen, verbrachten sie gern die Zeit damit, zu lesen oder die Gegend zu betrachten oder ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Doch als sich der Bus von dem Kaufhaus entfernte, fing der bärtige Mann sofort damit an, auf der Gitarre zu spielen und mit allen Freiwilligen Freudenspendern ein fröhliches Lied zu singen - und jedes weitere »Tralala« machte den Baudelaires mehr Angst als das vorhergehende. Als die Freiwilligen die Strophe mit den blutenden Nasen anstimmten, waren die Geschwister sicher, irgendjemand würde aufhören zu singen und rufen: »Einen Augenblick! Diese drei Kinder sind vorher nicht im Bus gewesen! Sie haben hier nichts zu suchen!« Als die Sänger zu der Strophe kamen, in der ein Arzt jemanden entzweisägt, waren sich die Kinder sicher, gleich würde jemand aufhören zu singen und rufen: »Einen Moment! Diese drei kennen den Text unseres Liedes nicht! Sie haben hier nichts verloren!« Und als die Passagiere den Teil des Liedes sangen, in dem von Infektionen die Rede ist, waren sich die Geschwister todsicher, dass jemand aufhören würde zu singen, um zu rufen: »Einen Augenblick! Diese drei Kinder sind die Mörder, die im Tagespedanten beschrieben werden! Sie haben hier nichts verloren!«


  Aber die Freiwilligen Freudenspender waren viel zu fröhlich, um in ihrem Gesang einen Augenblick innezuhalten. Sie glaubten so fest daran, dass keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten sind, dass keiner von ihnen in den Tagespedanten hineingeschaut hatte. Und sie waren zu sehr mit Singen beschäftigt, um zu merken, dass die Baudelaires in dem Bus nichts verloren hatten.


  »Menschenskinder, wie ich dieses Lied liebe!«, sagte der Bärtige, als der letzte Refrain verklungen war. »Ich könnte es während der ganzen Fahrt zum Hospital singen. Aber ich denke, wir sollten lieber unsere Stimmen für die Arbeit schonen. Warum machen wir es uns nicht gemütlich und treiben fröhliche Konversation, bis wir ankommen?«


  »Das klingt ja super-prima!«, sagte einer der Freiwilligen und alle anderen nickten zustimmend. Der bärtige Mann legte seine Gitarre weg und setzte sich neben die Baudelaires.


  »Wir sollten uns besser falsche Namen überlegen«, flüsterte Violet Klaus zu, »damit niemand merkt, wer wir sind.«


  »Aber der Tagespedant hat unsere Namen schon verfälscht«, flüsterte Klaus zurück, »daher sollten wir vielleicht unsere richtigen Namen benutzen.«


  »Nun, wir wollen uns miteinander bekannt machen«, sagte der Bärtige fröhlich. »Ich möchte gern jeden Einzelnen von unseren Freiwilligen kennen lernen.«


  »Gut, ich heiße Sally«, fing Violet an, »und ...«


  »Nein, nein«, sagte der Mann mit Bart. »Wir benutzen keine Namen bei den F.F. Wir reden jeden nur mit >Schwester< und >Bruder< an, weil wir glauben, dass alle Menschen Schwestern und Brüder sind.«


  »Wie verwirrend«, sagte Klaus. »Ich hatte immer gedacht, Brüder und Schwestern seien Menschen, die die gleichen Eltern haben.«


  »Nicht immer, Bruder«, entgegnete der Bärtige. »Manchmal sind Brüder und Schwestern Leute, die ein gemeinsames Anliegen haben.«


  »Bedeutet das, Bruder«, fragte Violet und probierte diesen neuen Gebrauch des Wortes »Bruder« aus, obwohl ihr das nicht sehr gefiel, »dass Sie von niemandem in diesem Bus den Namen kennen?«


  »Richtig, Schwester«, antwortete der bärtige Mann. »Sie haben also noch niemals den Namen von jemandem gekannt, der bei den Freiwilligen Freudenspendern gewesen ist?«, fragte Klaus.


  »Von keinem Einzigen«, sagte der Bärtige. »Warum fragst du?«


  »Wir kennen da jemanden«, sagte Violet vorsichtig, »von dem wir annehmen, dass er bei den F.F. gewesen sein könnte. Er hatte eine einzige Augenbraue statt zwei und die Tätowierung eines Auges auf dem Knöchel.«


  Der Mann mit dem Bart runzelte die Stirn. »Ich kenne niemanden, auf den diese Beschreibung passt«, sagte er, »und ich bin bei den Freiwilligen Freudenspendern, seit diese Organisation gegründet worden ist.«


  »Mist!«, sagte Sunny.


  »Meine Schwester meint«, erklärte Klaus, »dass wir enttäuscht sind. Wir hatten gehofft, mehr über diese Person zu erfahren.«


  »Seid ihr sicher, dass er bei den Freiwilligen Freudenspendern war?«, fragte der bärtige Mann.


  »Nein«, musste Klaus zugeben. »Wir wissen nur, dass er bei irgendetwas Freiwilligem gearbeitet hat.«


  »Nun, es gibt eine Menge Leute, die bei irgendetwas Freiwilligem arbeiten«, entgegnete der Bärtige. »Was ihr Kinder braucht, ist eine Art Archiv.«


  »Ein Archiv?«, fragte Violet.


  »Ein Archiv ist ein Ort, wo offizielle Informationen aufgehoben werden«, erläuterte der Mann. »In einem Archiv könntet ihr eine Liste mit allen Freiwilligenorganisationen der ganzen Welt finden. Oder ihr könntet unter diesem Mann nachschlagen und schauen, ob es eine Akte über ihn gibt. Vielleicht könntet ihr darin erfahren, wo er gearbeitet hat.«


  »Oder woher er unsere Eltern gekannt hat«, sagte Klaus, ohne lange nachzudenken.


  »Eure Eltern?«, fragte der bärtige Mann und sah sich im Bus um. »Sind die auch hier?«


  Die Baudelaires sahen sich an und wünschten, dass ihre Eltern in dem Bus sitzen würden, obwohl es peinlich wäre, ihren Vater mit »Bruder« und ihre Mutter mit »Schwester« anzureden. Manchmal kam es den Kindern so vor, als sei es Hunderte und Aberhunderte von Jahren her seit jenem schrecklichen Tag am Strand, als Mr. Poe ihnen die furchtbare Nachricht überbracht hatte, aber genauso oft schien es nur Minuten her zu sein. Violet konnte sich ihren Vater vorstellen, wie er neben ihr saß und ihr vielleicht etwas zeigte, was er durch das Fenster beobachtet hatte. Klaus konnte sich seine Mutter vorstellen, wie sie amüsiert den Kopf schüttelte über den lächerlichen Text des F.F.-Lieds. Und Sunny konnte sich vorstellen, wie alle fünf Baudelaires zusammen waren, ohne dass jemand vor der Polizei fliehen musste oder des Mordes beschuldigt wurde oder sich verzweifelt bemühte, Geheimnisse zu entschlüsseln. Aber nur weil du dir etwas vorstellen kannst, wird es noch lange nicht zur Wirklichkeit. Die Baudelaire-Eltern befanden sich nicht im Bus und die Kinder schauten den bärtigen Mann an und schüttelten traurig den Kopf.


  »Meine Güte, was seht ihr finster aus!«, sagte der Mann. »Aber macht euch keine Sorgen. Ich bin sicher, wo immer eure Eltern sind, es geht ihnen gut. Wir wollen also keine finsteren Gesichter sehen. Bei den Freiwilligen Freudenspendern kommt es ganz allein darauf an, fröhlich zu sein.«


  »Was genau werden wir tun in dem Krankenhaus?«, fragte Violet, um schnell das Thema zu wechseln.


  »Genau das, was F.F. bedeutet«, antwortete der Bärtige. »Wir sind Freiwillige und wir werden Freuden spenden.«


  »Ich hoffe nur, dass wir keine Spritzen geben müssen«, sagte Klaus. »Nadeln machen mich ein bisschen nervös.«


  »Natürlich werden wir keine Spritzen geben müssen«, sagte der Mann mit Bart. »Wir tun nur fröhliche Dinge. Hauptsächlich gehen wir durch die Korridore und singen den Kranken etwas vor und geben ihnen Luftballons, wie es in dem Lied heißt, und zwar Ballons in Herzform.«


  »Aber wieso ist das gut für die Kranken?«, fragte Violet.


  »Wenn sie einen fröhlichen Ballon bekommen, stellen sie sich vor, dass es ihnen besser geht, und wenn man sich etwas vorstellt, dann wird es auch so«, erklärte ihnen der bärtige Mann. »Schließlich ist eine fröhliche Einstellung das wirkungsvollste Mittel gegen Krankheit.«


  »Ich dachte, Antibiotika wären das«, meinte Klaus.


  »Echinacea!«, sagte Sunny. Sie meinte damit: »Oder gut getestete Kräutermedizin«, aber der Bärtige achtete nicht mehr auf die Kinder, sondern schaute zum Fenster hinaus.


  »Wir sind da, Freiwillige!«, rief er. »Wir sind beim Henry-J.-Heimlich-Hospital!« Er wandte sich wieder an die Baudelaires und deutete auf den Horizont. »Ist es nicht ein wunderschönes Gebäude?« Die Kinder schauten aus den Fenstern und kamen zu dem Schluss, dass sie dem bärtigen Mann nur zur Hälfte zustimmen konnten aus dem einfachen Grunde, dass das Hospital nur zur Hälfte oder im günstigsten Falle nur zu zwei Dritteln ein Gebäude war. Die linke Seite des Krankenhauses bildete ein heller weißer Komplex mit einer Reihe hoher Säulen und kleinen gemeißelten Porträts berühmter Ärzte über jedem Fenster. Vor dem Gebäude erstreckte sich ein ordentlich gemähter Rasen mit einzelnen Wildblumenbeeten in hellen Farben. Aber die rechte Seite des Krankenhauses war überhaupt kein Gebäudekomplex, ganz zu schweigen von einem wunderschönen. Es gab ein paar Bretter, die zu Rechtecken, und ein paar Bohlen, die als Fußboden zusammengenagelt waren, aber es gab keine Wände oder Fenster. Daher sah diese Seite eher wie der Entwurf eines Krankenhauses aus. Es gab keine Spur von Säulen und nicht ein einziges gemeißeltes Ärzteporträt auf dieser halb vollendeten Seite, sondern nur einige wenige Plastikplanen, die im Wind flatterten. Statt eines Rasens gab es nur ein leeres, dreckiges Feld. Es war, als hätte der Architekt von diesem Gebäude auf halbem Wege beschlossen, lieber zu einem Picknick zu gehen und nie wieder zum Hospital zurückzukehren.


  Der Fahrer parkte den Bus unter einem Schild, das ebenfalls nur zur Hälfte vollendet war. Auf ein sauberes weißes Holzrechteck hatte man in phantasievollen goldenen Buchstaben den Namen »Henry-J.-Heimlich« gemalt, aber das Wort »Hospital« war nur mit Kugelschreiber auf ein Stück Pappe gekritzelt, das man von einem alten Karton abgerissen hatte.


  »Ich bin sicher, sie werden es eines Tages zu Ende bauen«, fuhr der Bärtige fort. »In der Zwischenzeit können wir uns die andere Hälfte vorstellen, und wenn man sich etwas vorstellt, dann wird es auch so. Nun wollen wir uns vorstellen, dass wir aus dem Bus steigen.« Die drei Baudelaires mussten sich das nicht vorstellen, vielmehr stiegen sie hinter dem Mann mit Bart und den anderen Freiwilligen aus dem Bus und standen auf dem Rasen vor der hübscheren Hälfte des Krankenhauses. Die F.F.-Mitglieder reckten nach der langen Fahrt ihre Arme und Beine und halfen dem bärtigen Mann, einen großen Haufen Luftballons in Herzform aus dem hinteren Teil des Busses zu holen. Die Kinder jedoch standen nur ängstlich da und versuchten herauszufinden, was als Nächstes passieren könnte.


  »Wo sollen wir hin?«, fragte Violet. »Wenn wir durch die Gänge des Krankenhauses gehen und für die Leute singen, wird uns jemand erkennen.«


  »Stimmt«, sagte Klaus. »Die Ärzte, Krankenschwestern, Verwaltungsangestellten und Patienten können nicht alle glauben, dass keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten sind. Ich bin sicher, einige von ihnen haben die heutige Morgenausgabe des Tagespedanten gelesen.«


  »Aronec«, sagte Sunny und das bedeutete: »Und wir kommen so nicht unserem Ziel näher, mehr über F.F. oder Jacques Snicket zu erfahren.«


  »Da hast du Recht«, stimmte Violet zu. »Vielleicht sollten wir nach einem Archiv suchen, wie es der Mann vorgeschlagen hat.«


  »Aber wo können wir eins finden?«, fragte Klaus.


  »Wir sind hier mitten im Nirgendwo.«


  »Kein Laufen!«, sagte Sunny.


  »Ich will auch nicht wieder laufen«, sagte Violet, »aber ich sehe nicht, was wir sonst tun könnten.«


  »Okay, Freiwillige!«, sagte der bärtige Mann. Er nahm seine Gitarre aus dem Bus und stimmte ein paar fröhliche und vertraute Akkorde an. »Jeder nimmt sich einen Ballon in Herzform und fängt an zu singen!


  Freiwillig Freuden spenden wir,


  Sind fröhlich immerdar.


  Und dass wir manchmal traurig sind,


  Das ist doch gar nicht wahr.


  »Achtung, Achtung!«, unterbrach sie eine Stimme, die vom Himmel zu kommen schien. Es war eine weibliche Stimme, aber sie war sehr kratzig und schwach, als würde eine Frau mit einem Stück Silberpapier vor dem Mund sprechen. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!«


  »Schsch, alle!«, sagte der Bärtige und brach den Gesang ab. »Das ist Babs, die Personalchefin des Hospitals. Sie muss eine wichtige Mitteilung haben.«


  »Achtung, Achtung!«, wiederholte die Stimme. »Hier spricht Babs, die Chefin der Personalabteilung. Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen.«


  »Wo ist sie?«, fragte Klaus den Mann, besorgt, sie könnte die drei Mordverdächtigen erkennen, die sich bei den F.F. versteckten.


  »Irgendwo im Krankenhaus«, antwortete der bärtige Mann. »Sie zieht es vor, über die Sprechanlage zu kommunizieren.«


  Das Wort »Sprechanlage« bezieht sich hier auf jemanden, der irgendwo in ein Mikrofon spricht, während seine Stimme an einem anderen Ort aus Lautsprechern kommt. Und tatsächlich entdeckten die Kinder eine kleine Reihe eckiger Lautsprecherboxen, die an dem fertig gestellten Teil des Hospitals unmittelbar über den Medizinerporträts angebracht waren.


  »Achtung, Achtung!«, wiederholte die Stimme noch einmal, und sie wurde sogar noch kratziger und schwächer, als wäre die Frau mit der Alufolie vor dem Mund in ein Schwimmbecken mit sprudelndem Mineralwasser gefallen. Das ist keine angenehme Art, jemanden sprechen zu hören. Trotzdem wurde der wunden Brust der Baudelaire-Waisen sofort Linderung zuteil, als Babs ihre Mitteilung machte, ganz als wäre ihre kratzige und schwache Stimme ein beruhigendes Musikstück. Die Baudelaires fühlten sich jedoch nicht aufgrund der Stimme von Babs besser. Die Mitteilung verschaffte der wunden Brust der Kinder vielmehr Linderung aufgrund ihres Inhalts.


  »Ich brauche drei Angehörige der Freiwilligen Freudenspender, die bereit sind, eine neue Aufgabe zu übernehmen«, sagte die Stimme. »Diese drei Freiwilligen sollten sich sofort in meinem Büro melden, welches sich hinter der siebzehnten Tür auf der linken Seite befindet, wenn man die fertige Hälfte des Gebäudes betritt. Statt die Gänge des Hospitals entlangzugehen und den Leuten etwas vorzusingen, werden diese drei Freiwilligen hier im Archiv arbeiten.«


  


  Viertes Kapitel


  Ob du zum Direktor deiner Schule geschickt wirst, weil du nasse Papierhandtücher an die Zimmerdecke geworfen hast, um auszuprobieren, ob sie dort kleben bleiben, oder ob du einen Zahnarzt bittest, einen deiner Zähne auszuhölen, um darin eine einzige Seite deines neuesten Buches am Flughafen an den Wachen vorbeizuschmuggeln - es ist nie ein angenehmes Gefühl, vor der Tür eines Dienstzimmers zu stehen. Und als die Baudelaire-Waisen vor der Tür mit dem Schild »Chefin der Personalabteilung« standen, mussten sie an all die unangenehmen Büros denken, die sie kürzlich aufgesucht hatten.


  An ihrem allerersten Tag auf der Prufrock Privatschule und noch bevor sie Isidora und Duncan Quagmeir kennen gelernt hatten, waren die Baudelaires zum Büro des stellvertretenden Direktors Nero gegangen und hatten dort alles über die strengen und unfairen Regeln des Internats erfahren. Als die Geschwister in der Sägemühle Glück & Partner gearbeitet hatten, waren sie in das Büro des Besitzers bestellt worden, der ihnen klargemacht hatte, wie fürchterlich ihre Situation tatsächlich war. Und natürlich waren Violet, Klaus und Sunny viele, viele Male in Mr. Poes Büro in der Bank gewesen, wo er hustete und telefonierte und für die Zukunft der drei Geschwister Entscheidungen fällte, die sich dann keineswegs als gute Entscheidungen herausgestellt hatten. Aber selbst wenn die Kinder nicht all diese unglücklichen Erfahrungen in Büros gemacht hätten, war es doch vollkommen verständlich, dass die Waisen eine Weile vor der siebzehnten Tür auf der linken Seite stehen blieben und all ihren Mut zusammennehmen mussten, ehe sie anklopften.


  »Ich bin nicht sicher, ob wir dieses Risiko eingehen sollen«, sagte Violet. »Wenn Babs die heutige Morgenausgabe des Tagespedanten gelesen hat, wird sie uns sofort erkennen, wenn wir durch diese Tür treten. Genauso gut könnten wir gleich an der Tür von unserer Gefängniszelle anklopfen.«


  »Aber vielleicht ist das Archiv unsere einzige Hoffnung«, sagte Klaus. »Wir müssen herausbekommen, wer Jacques Snicket wirklich war - wo er gearbeitet hat und wieso er von uns wusste. Wenn wir ein paar Beweise finden, können wir die Leute vielleicht überzeugen, dass Graf Olaf noch am Leben ist und dass wir keine Mörder sind.«


  »Curoy«, ergänzte Sunny und das bedeutete: »Außerdem sind die Quagmeir-Drillinge weit, weit weg und wir haben nur ein paar Seiten aus ihren Notizbüchern. Wir müssen die wahre Bedeutung von F.F. herausfinden.«


  »Sunny hat Recht«, sagte Klaus. »In dem Archiv könnten wir sogar das Geheimnis des unterirdischen Ganges aufdecken, der aus der Wohnung von Jerome und Esmé Elend zu den verbrannten Überresten der Baudelaire-Villa führt.«


  »Affiku«, meinte Sunny. Das hieß so etwas wie: »Und die einzige Möglichkeit, ins Archiv zu gelangen, ist ein Gespräch mit Babs, daher müssen wir das Risiko eingehen.«


  »Gut«, sagte Violet und blickte auf ihr Schwesterchen hinab. »Ihr habt mich überzeugt. Aber wenn Babs anfängt, uns misstrauisch zu mustern, hauen wir ab. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Klaus.


  »Jawohl«, sagte Sunny und klopfte an die Tür.


  »Wer ist da?«, rief die Stimme von Babs.


  »Wir sind drei Mitglieder der Freiwilligen Freudenspender«, antwortete Violet. »Wir melden uns freiwillig für das Archiv.«


  »Herein«, befahl Babs und die Kinder öffneten die Tür und betraten das Büro. »Ich habe mich schon gefragt, wann endlich jemand auftauchen würde«, fuhr die Chefin der Personalabteilung fort. »Ich habe gerade die Morgenzeitung zu Ende gelesen. Diese drei fürchterlichen Kinder laufen noch immer frei herum und ermorden Leute.«


  Die Baudelaires sahen sich an und wollten schon zur Tür hinauslaufen, als sie in dem Büro etwas erblickten, was sie umstimmte. Das Büro der Personalchefin war klein und hatte einen kleinen Schreibtisch, zwei kleine Stühle und ein kleines Fenster mit zwei kleinen Vorhängen. Auf dem Fensterbrett stand eine kleine Vase mit gelben Blumen und an der Wand hing das geschmackvolle Bild eines Mannes, der ein Pferd an einen kleinen Süßwasserteich führt. Aber es war nicht die Einrichtung, der Blumenschmuck oder das geschmackvolle Kunstwerk, was die drei Waisen innehalten ließ.


  Die Stimme von Babs war vom Schreibtisch her gekommen, was die Baudelaires auch nicht anders erwartet hatten. Aber was sie nicht erwartet hatten, war, dass Babs nicht hinter dem Schreibtisch oder auf dem Schreibtisch saß oder gar darunter. Stattdessen stand mitten auf dem Schreibtisch der kleine viereckige Lautsprecher einer Sprechanlage - genauso wie die außen am Hospital - und aus diesem Lautsprecher war zu ihnen gesprochen worden. Es war merkwürdig, einen Lautsprecher sprechen zu hören statt eine Person. Andererseits war den Kindern sofort klar, dass Babs sie auch nicht erkennen konnte, wenn sie sie nicht sah. Deshalb verzichteten sie darauf, fluchtartig den Raum zu verlassen.


  »Wir sind ebenfalls drei Kinder«, erklärte Violet dem Lautsprecher und versuchte, so ehrlich wie möglich zu sein, »aber wir würden viel lieber freiwillig im Hospital arbeiten, als das Leben von Verbrechern zu führen.«


  »Wenn ihr Kinder seid, haltet den Mund!«, sagte Babs’ Stimme grob. »Ich bin der Ansicht, Kinder sollte man sehen, aber nicht hören. Ich bin erwachsen, daraus folgt also, dass man mich hören, aber nicht sehen sollte. Deshalb arbeite ich ausschließlich mit der Gegensprechanlage. Und ihr werdet ausschließlich mit dem Allerwichtigsten arbeiten, was wir in dieser Klinik tun. Könnt ihr raten, was das ist?«


  »Kranke gesund machen?«, riet Klaus.


  »Halt den Mund!«, befahl der Lautsprecher. »Kinder sollte man sehen, aber nicht hören, erinnerst du dich? Nur weil ich euch nicht sehen kann, bedeutet das noch lange nicht, dass ihr anfangen sollt, von Kranken zu schwätzen. Auf jeden Fall irrst du dich. Das Allerwichtigste, was wir in der Klinik tun, ist Papierkram, und ihr werdet im Archiv arbeiten und Akten archivieren. Ich bin sicher, das wird euch schwer fallen, denn Kinder haben nie irgendwelche Verwaltungserfahrung.«


  »Hend«, widersprach Sunny. Violet wollte schon erklären, dass ihre Schwester damit sagen wollte: »Genau genommen habe ich in der Prufrock Privatschule als Verwaltungsassistentin gearbeitet«, aber der Lautsprecher der Sprechanlage war zu sehr damit beschäftigt, die Kinder in ihre Schranken zu weisen, was hier bedeutet, bei jeder Gelegenheit »Haltet den Mund!« zu schreien.


  »Haltet den Mund!«, schrie der Lautsprecher. »Statt herumzuschwätzen, solltet ihr euch lieber sofort im Archiv melden. Das Archiv befindet sich im Erdgeschoss, ganz unten an der Treppe, die neben diesem Büro ist. Ihr werdet jeden Morgen, wenn der Bus zum Hospital kommt, direkt dorthin gehen, und am Ende jeden Tages werdet ihr direkt zum Bus zurückkehren. Der wird euch dann nach Hause bringen. Gibt es noch irgendwelche Fragen?«


  Die Baudelaires hatten natürlich jede Menge Fragen, aber sie stellten sie nicht. Sie wussten, wenn sie nur ein einziges Wort sagten, würde der Lautsprecher ihnen befehlen, den Mund zu halten, und außerdem hatten sie es eilig, ins Archiv zu kommen, wo sie darauf hofften, Antworten auf die wichtigsten Fragen ihres Lebens zu finden.


  »Ausgezeichnet!«, sagte der Lautsprecher. »Ihr lernt offenbar schnell, dass man euch sehen, aber nicht hören soll. Verlasst jetzt also dieses Büro!«


  Die Kinder verließen das Büro und fanden rasch die Treppe, die der Lautsprecher erwähnt hatte. Die Baudelaires waren froh, dass man sich den Weg ins Archiv so leicht merken konnte, denn das Hospital war anscheinend ein Ort, an dem man sich sehr leicht verlief. Die Treppe wand sich hierhin und dorthin, führte zu vielen Türen und Korridoren, und etwa alle drei Meter war direkt unter einem Lautsprecher ein komplizierter Plan des Krankenhauses an die Wand geheftet, der eine Fülle von Pfeilen, Sternen und anderen Symbolen enthielt, die die Baudelaires nicht kannten.


  Immer wieder sahen die Kinder jemanden aus der Klinik auf sie zukommen. Zwar hatten weder die Freiwilligen Freudenspender noch die Chefin der Personalabteilung die drei Kinder erkannt. Mit Sicherheit hatten jedoch andere Leute im Krankenhaus den Tagespedanten gelesen, und die Baudelaires wollten weder gesehen noch gehört werden. Deshalb drehten sie sich immer zur Wand um und taten so, als ob sie den Plan studierten, damit niemand, der vorbeiging, ihr Gesicht sehen konnte.


  »Das war knapp«, seufzte Violet erleichtert, als eine Gruppe von Ärzten vorbeigegangen war, die den Kindern auch nicht einen Blick zugeworfen hatten, weil sie so ins Gespräch vertieft waren.


  »Das war knapp«, stimmte Klaus zu, »und wir wollen vermeiden, dass es noch knapper wird. Ich glaube nicht, dass wir am Ende dieses Tages oder jedes anderen Tages zum Bus zurückgehen sollten. Früher oder später wird uns jemand entdecken.«


  »Du hast Recht«, sagte Violet. »Wir müssten jeden Tag durch das ganze Hospital laufen, nur um zum Bus zu kommen. Aber wo sollen wir hin für die Nacht? Man wird sich wundern, wenn drei Kinder im Archiv übernachten.«


  »Hälfte«, schlug Sunny vor.


  »Das ist eine gute Idee«, antwortete Violet. »Wir könnten in der unfertigen Hälfte schlafen. Niemand wird nachts dort hinkommen.«


  »Ganz allein schlafen in einem halb fertigen Gebäude?«, fragte Klaus. »Es wird kalt und dunkel sein.«


  »Es kann nicht viel schlimmer sein als der Waisenschuppen in dem Prufrock-Internat«, meinte Violet.


  »Danja«, sagte Sunny, was »oder das Schlafzimmer im Haus von Graf Olaf« heißen sollte.


  Klaus schauderte bei dem Gedanken, wie schrecklich das gewesen war, als sie Graf Olaf zum Vormund gehabt hatten. »Ihr habt Recht«, sagte er und hielt vor einer Tür an, auf der »Archiv« geschrieben stand. »Der unfertige Flügel des Hospitals kann so schlecht nicht sein.« Die Baudelaires klopften an die Tür. Sie wurde fast sofort geöffnet. Dahinter stand einer der ältesten Männer, die sie je gesehen hatten. Und er trug eine der kleinsten Brillen, die sie je gesehen hatten. Jedes Glas war kaum größer als eine Erbse, und der Mann musste blinzeln, um sie anzusehen.


  »Mein Sehvermögen ist nicht mehr das, was es mal war«, sagte er, »aber ihr scheint Kinder zu sein. Außerdem kommt ihr mir sehr bekannt vor. Ich bin sicher, ich habe eure Gesichter schon einmal irgendwo gesehen.«


  Die Baudelaires blickten sich entsetzt an und wussten nicht, ob sie die Flucht ergreifen oder versuchen sollten, den Mann zu überzeugen, dass er sich irrte.


  »Wir sind neue Freiwillige«, erklärte Violet. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«


  »Babs hat uns zur Arbeit im Archiv abgeordnet«, ergänzte Klaus.


  »Prima, da seid ihr am richtigen Ort«, sagte der alte Mann mit Lachfalten im Gesicht. »Ich heiße Hal, und ich arbeite hier im Archiv schon mehr Jahre, als ich zählen kann. Ich fürchte, mein Sehvermögen ist nicht mehr das, was es mal war, daher habe ich Babs gefragt, ob mir nicht ein paar Freiwillige helfen können.«


  »Wolick«, sagte Sunny.


  »Meine Schwester meint, es freut uns sehr, wenn wir uns nützlich machen können«, sagte Violet.


  »Nun, das freut mich zu hören«, sagte Hal. »Denn es gibt eine Menge Arbeit zu erledigen. Kommt herein, und ich erkläre euch, was ihr zu tun habt.«


  Die Baudelaires betraten den kleinen Raum, in dem sich außer einem kleinen Tisch mit einer Schale Obst darauf nicht viel befand. »Ist dies das Archiv?«, fragte Klaus.


  »Oh nein«, sagte der Mann. »Das ist nur ein Vorzimmer, ein kleiner Raum, den ich benutze, um mein Obst darin aufzubewahren. Wenn ihr im Laufe des Tages Hunger bekommt, dürft ihr euch gerne aus dieser Schale bedienen. Außerdem befindet sich hier die Gegensprechanlage. Wenn Babs eine Durchsage macht, müssen wir uns hier immer melden.«


  Hal führte die Kinder durch den Raum zu einer kleinen Tür und holte eine zu einer Schlaufe gebundene Schnur aus der Jackentasche. An der hingen Hunderte von Schlüsseln, die ein leises Klingelgeräusch machten, wenn sie gegeneinander klimperten. Rasch fand der Mann den richtigen Schlüssel, um die Tür aufzuschließen. »Dies«, sagte er mit einem verhaltenen Lächeln, »ist das Archiv.«


  Hal führte die Kinder in einen dämmrigen Raum mit sehr niedriger Decke - so niedrig, dass Hals graues Haar sie beinahe berührte. Aber obgleich der Raum nicht sehr hoch war, hatte er doch eine riesige Ausdehnung. Das Archiv erstreckte sich so weit vor den Baudelaires, dass sie kaum die gegenüberliegende Wand erkennen konnten oder, wenn sie seitwärts schauten, die rechte oder die linke Wand. Das Einzige, was sie sehen konnten, waren große metallene Aktenschränke. Auf deren Schubladen befanden sich ordentlich beschriftete Schildchen, die anzeigten, welche Akten sich darin befanden. Die Aktenschränke bildeten Reihen über Reihen, so weit das Auge reichte. Diese Reihen standen sehr eng beieinander, so dass die Geschwister im Gänsemarsch hinter Hal gehen mussten, als er sie in dem Raum herumführte.


  »Ich habe das alles selbst organisiert«, erklärte er ihnen. »Das Archiv enthält Informationen nicht nur aus dem Hospital, sondern aus der ganzen Gegend. Es gibt hier praktisch über alles Informationen, über Pillen bis zu Plakaten, über Poesie bis zu Psychologie und über Pudding bis zu Pyramiden - und das ist nur die P-Reihe, die wir gerade entlanggehen.«


  »Was für ein erstaunlicher Ort«, sagte Klaus. »Wenn ich mir nur vorstelle, was wir alles erfahren können, wenn wir all diese Akten lesen.«


  »Nein, nein, nein«, sagte Hal und schüttelte streng den Kopf. »Wir sollen diese Informationen archivieren, nicht lesen. Ich will euch nicht dabei erwischen, wie ihr diese Akten anrührt, außer, wenn ihr mit ihnen arbeitet. Deshalb halte ich alle diese Aktenschränke fest verschlossen. Jetzt will ich euch euren genauen Arbeitsplatz zeigen.«


  Hal führte sie zur gegenüberliegenden Wand und deutete auf eine viereckige Öffnung, gerade groß genug, dass Sunny oder vielleicht noch Klaus hineinkriechen könnten. Neben dieser Öffnung befanden sich ein Korb mit einem Stapel Papier darin und eine Schale voller Büroklammern. »Die Behörden werfen ihre Informationen in den Informationsschacht, der draußen am Hospital anfängt und genau hier endet«, erklärte er, »und ich brauche zwei Personen, die mir dabei helfen, diese Sendungen an der richtigen Stelle zu archivieren. Ihr macht also Folgendes. Zuerst nehmt ihr die Büroklammern ab und legt sie in diese Schale. Dann werft ihr einen Blick auf die Information und überlegt euch, wo sie hingehört. Denkt daran, dass ihr so wenig lest wie nur möglich.«


  Er machte eine Pause, heftete einen kleinen Packen Papiere auseinander und blinzelte auf die oberste Seite. »Ihr braucht«, fuhr er fort, »zum Beispiel nur ein paar Wörter zu lesen, um zu erkennen, dass diese Abschnitte vom Wetter in der letzten Woche am Damokleskai handeln, der irgendwo am Ufer irgendeines Sees liegt. Also würdet ihr mich bitten, im D-Gang den Aktenschrank für >Damokles< aufzuschließen oder den für W wie >Wetter< oder auch den für P wie >Paragraph<. Das ist eure Entscheidung.«


  »Aber wird es nicht schwierig sein, diese Informationen wieder zu finden?«, fragte Klaus. »Man wird doch nicht wissen, ob man unter D, W oder P suchen soll.«


  »Dann muss man eben unter allen drei Buchstaben nachschauen«, sagte Hal. »Manchmal befindet sich die Information nicht dort, wo man sie zunächst vermuten würde. Denkt daran, der Papierkram ist das Wichtigste, was wir in diesem Hospital tun, daher ist eure Arbeit so wichtig. Glaubt ihr, ihr könnt diese Informationen korrekt archivieren? Mir wäre lieb, wenn ihr gleich damit anfangen könntet.«


  »Ich denke schon«, sagte Violet. »Aber was soll der dritte Freiwillige tun?«


  Hal schien verlegen und hielt die Schnur mit all den Schlüsseln hoch. »Ich habe ein paar Schlüssel für die Aktenschränke verloren«, gab er zu, »und ich brauche jemanden, der sie mit irgendeinem scharfen Gegenstand aufmacht.«


  »Ich!«, rief Sunny.


  »Meine Schwester meint, sie ist bestens geeignet für diese Tätigkeit, denn sie hat sehr scharfe Zähne«, erklärte Violet.


  »Deine Schwester?«, fragte Hal und kratzte sich am Kopf. »Irgendwoher habe ich gewusst, dass ihr drei Kinder aus der gleichen Familie stammt. Ich bin sicher, ich habe vor kurzem etwas über euch gelesen.«


  Die Kinder sahen sich wieder an und spürten ein nervöses Kribbeln im Magen. »Lesen Sie den Tagespedanten?«, fragte Klaus vorsichtig.


  »Natürlich nicht«, antwortete Hal stirnrunzelnd. »Diese Zeitung ist die schlimmste, die mir je untergekommen ist. Fast jede Geschichte, die sie abdrucken, ist komplett erlogen.«


  Die Baudelaires lächelten erleichtert. »Wir können Ihnen gar nicht sagen, wie froh wir darüber sind«, sagte Violet. »Nun, ich denke, wir sollten besser mit der Arbeit anfangen.«


  »Ja, ja«, sagte Hal. »Komm mit, Kleine, ich zeige dir, wo die abgeschlossenen Aktenschränke sind, und ihr beiden fangt an zu archivieren. Ich wünschte nur, ich könnte mich erinnern ...« Die Stimme des alten Mannes brach ab, dann schnippte er mit den Fingern und grinste.


  Es gibt natürlich viele Gründe, warum jemand mit den Fingern schnippt und grinst. Wenn du zum Beispiel eine angenehme Musik hörst, könntest du mit den Fingern schnippen und grinsen, um anzudeuten, dass die Musik einen Zauber hat, der deiner wunden Brust Linderung verschafft. Wenn du als Spion arbeitest, könntest du mit den Fingern schnippen und grinsen, um in einem geheimen Schnipp-und- Grins-Code eine Botschaft zu übermitteln. Aber du könntest auch mit den Fingern schnippen und grinsen, wenn du dich angestrengt bemühst, dich an etwas zu erinnern, und plötzlich erfolgreich bist. Hal hörte aber keine Musik im Archiv, und nach neun Monaten, sechs Tagen und vierzehn Stunden Nachforschungen kann ich mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass Hal auch nicht als Spion arbeitete. Daher läge die Vermutung nahe, dass er sich gerade an etwas erinnerte.


  »Ich habe mich gerade an etwas erinnert«, sagte er. »Ich weiß jetzt, warum ihr drei mir so bekannt vorkommt.« Hal führte Sunny einen anderen Gang zwischen den Aktenschränken entlang, um ihr zu zeigen, wo ihre Zähne sich nützlich machen konnten. Daher wehte seine Stimme zu den beiden älteren Baudelaires herüber, als ob er über eine Gegensprechanlage spräche. »Ich habe sie natürlich nicht gelesen, aber es gab irgendwelche Informationen über euch in der Akte zu den Snicket-Feuern.«


  Fünftes Kapitel


  »Ich versteh es einfach nicht«, sagte Klaus, was er nicht sehr häufig sagte.


  Violet nickte zustimmend. Dann sagte sie selber etwas, was sie auch nicht sehr oft sagte. »Es ist ein Rätsel und ich bin mir nicht sicher, ob wir es lösen können.«


  »Pietrisycamollaviadelrechiotemexity«, sagte Sunny. Und das war etwas, was sie erst ein einziges Mal vorher gesagt hatte. Das sollte so etwas heißen wie: »Ich muss gestehen, ich habe nicht den blassesten Schimmer, was da los ist«. Zum ersten Mal hatte die jüngste Baudelaire das gesagt, als sie gerade aus dem Krankenhaus, in dem sie zur Welt gekommen war, nach Hause gebracht worden war; sie hatte dieses Wort gesagt, als ihre Geschwister sich über ihre Wiege beugten, um sie zu begrüßen. Doch dieses Mal saß Sunny in dem unfertigen Flügel des Hospitals und blickte auf ihre Geschwister, die erraten wollten, was Hal wohl mit dem »Snicket-Feuer« gemeint haben könnte. Wäre ich bei den Kindern gewesen, hätte ich ihnen eine lange und schreckliche Geschichte erzählen können von Männern und Frauen, die sich einer edlen Organisation angeschlossen hatten, nur um festzustellen, dass ihr Leben von einem habgierigen Menschen und einer faulen Zeitung zerstört wurde. Aber die Geschwister waren allein, und das Einzige, was sie über diese Geschichte erfahren konnten, stand auf ein paar Seiten aus den Quagmeir-Notizbüchern.


  Es war Nacht, und nachdem sie den ganzen Tag im Archiv gearbeitet hatten, waren die Baudelaire-Waisen in den anderen Flügel des Hospitals hinübergegangen und hatten es sich dort so bequem wie möglich gemacht. Leider muss ich jedoch sagen, dass der Ausdruck »so bequem wie möglich« hier »überhaupt nicht bequem« bedeutet. Violet hatte ein paar Taschenlampen gefunden, die die Bauarbeiter für die dunklen Ecken benutzten. Aber als die Lampen ihre Umgebung erleuchteten, machte das Licht nur deutlich, wie dreckig diese Umgebung in Wirklichkeit war. Klaus hatte ein paar Abdeckplanen gefunden, die für Anstreicher gedacht waren, damit keine Farbe auf den Fußboden tropft. Nachdem er sie um sich und seine Schwestern gewickelt hatte, machte ihnen die Temperatur nur deutlich, wie eisig es war, wenn der Abendwind durch die Plastikbahnen wehte. Und Sunny hatte mit ihren Zähnen einige von den Früchten aus Hals Obstschale zerkleinert und eine Art Obstsalat als Abendessen zubereitet; doch jeder Bissen zerkleinerter Früchte machte nur deutlich, wie unangenehm es war, sich an einem so nackten und einsamen Ort aufzuhalten. Obwohl den Kindern durchaus klar war, wie dreckig, eisig und unangenehm ihr Wohnquartier war - darüber hinaus schien ihnen überhaupt nichts klar zu sein.


  »Wir wollten das Archiv nutzen, um mehr über Jacques Snicket zu erfahren«, sagte Violet. »Am Ende könnten wir jedoch mehr über uns selbst erfahren. Was in aller Welt, glaubt ihr, steht über uns in dieser Akte, die Hal erwähnt hat?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Klaus, »und ich denke, auch Hal weiß es nicht. Er hat gesagt, er liest die Akten nicht.«


  »Seerg«, sagte Sunny und meinte damit: »Und ich hatte Angst, ihn noch mehr darüber zu befragen.«


  »Ich auch«, sagte Violet. »Wir dürfen einfach nicht die Aufmerksamkeit auf uns lenken. Jeden Augenblick könnte Hal erfahren, dass wir wegen Mordes gesucht werden, und wir würden ins Gefängnis geworfen, bevor wir Näheres herausgefunden haben.«


  »Wir sind bereits aus einer Gefängniszelle entkommen«, meinte Klaus. »Ich weiß nicht, ob wir das noch einmal schaffen würden.«


  »Ich habe mir gedacht, wenn wir eine Möglichkeit hätten, diese Seiten aus den Notizbüchern von Duncan und Isidora zu entziffern«, sagte Violet, »würden wir Antworten auf unsere Fragen finden, aber die Notizen der Quagmeirs sind sehr schwer zu lesen.«


  Klaus runzelte die Stirn und schob ein paar Bruchstücke der Quagmeir-Seiten hin und her, als wären sie Teile eines Puzzles. »Das Harpunenschießgerät hat diese Seiten völlig zerfetzt«, sagte er. »Schaut nur, was Duncan hier geschrieben hat: >Jacques Snicket hat für F.F. gearbeitet, und das steht für Freiwillige ...<, und dann ist es mitten im Satz abgerissen.«


  »Und auf dieser Seite«, sagte Violet und hob eine Seite hoch, an die ich gar nicht denken mag, »steht


  Auf Fotos und in der Öffentlichkeit


  Sein Gesicht zu zeigen


  Ist Snicket leider kaum, jemals bereit.


  Isidora muss das geschrieben haben - es ist ein Terzett.«


  »Auf diesem Schnippsei steht >Apartment<«, sagte Klaus, »und das sieht aus wie die Hälfte eines Plans. Es könnte mit dem Apartment zu tun haben, in dem wir mit Jerome und Esmé Elend gewohnt haben.«


  »Erinnere mich besser nicht daran«, sagte Violet und schauderte bei dem Gedanken an all das Unglück, das die Kinder in der Dunklen Allee 667 erlebt hatten.


  »Rabave.« Sunny zeigte auf einen der Zettel.


  »Auf dieser Seite stehen ein paar Namen«, sagte Violet. »Einer davon ist Albert von Trottelwitz.«


  »Das ist der Mensch, der dieses fürchterliche Stück geschrieben hat, in dem Olaf uns gezwungen hat mitzuspielen«, sagte Klaus.


  »Ich weiß«, sagte Violet, »und >alias Alf Orgaf alias Al Funcoot< könnte bedeuten, dass Albert von Trottelwitz auch unter diesen beiden Namen Stücke geschrieben hat. Aber den letzten Namen kenne ich nicht: Ana Gramm<.«


  »Nun, die Quagmeirs haben Nachforschungen über Graf Olaf und seine finsteren Pläne angestellt«, meinte Klaus. »Vielleicht gehört Ana Gramm zu Olafs Kumpanen.«


  »Wahrscheinlich ist es aber nicht der hakenhändige Mann«, sagte Violet, »oder der Kahlkopf mit der langen Nase. Ana ist normalerweise kein Männername.«


  »Es könnte der Name einer der Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern sein«, schlug Klaus vor.


  »Orlando!«, rief Sunny, womit sie eigentlich sagen wollte: »Oder der Person, die weder wie ein Mann noch wie eine Frau aussieht.«


  »Oder es könnte jemand sein, den wir noch gar nicht getroffen haben«, seufzte Violet und wandte sich einem anderen Stück Papier zu. »Diese Seite ist überhaupt nicht zerrissen, aber das Einzige, was sich auf ihr findet, ist eine lange Liste von Daten. Es sieht so aus, als ob alle zwölf Wochen oder so etwas passiert ist.«


  Klaus hob das kleinste Stückchen Papier auf und hielt es hoch, damit es seine Schwestern sehen konnten. Hinter den Brillengläsern sahen seine Augen sehr traurig aus. »Auf diesem Stück steht nur >Feuer<«, sagte er leise und die drei Geschwister blickten betrübt auf den staubigen Boden.


  Bei jedem Wort hat man unbewusste Assoziationen, was einfach bedeutet, dass bestimmte Wörter dich an bestimmte Dinge erinnern, selbst gegen deinen Willen. Das Wort »Kuchen« könnte dich zum Beispiel an deinen Geburtstag erinnern, und das Wort »Gefängniswärter« könnte dich an jemanden erinnern, den du lange nicht mehr gesehen hast. Das Wort »Beatrice« erinnert mich an eine Freiwilligenorganisation, die völlig korrupt war, und das Wort »Mitternacht« erinnert mich daran, dass ich dieses Kapitel sehr schnell zu Ende schreiben muss, weil ich sonst wahrscheinlich ertrinken werde.


  Die Baudelaires ihrerseits hatten alle möglichen Assoziationen bei dem Wort »Feuer« und keine davon sorgte für angenehme Gedanken. Das Wort erinnerte sie an Hal, der an diesem Nachmittag im Archiv etwas von den Snicket-Feuern erwähnt hatte. »Feuer« erinnerte die Kinder auch an Duncan und Isidora Quagmeir, die ihre Eltern und ihren Bruder Quigley in einem Feuer verloren hatten. Und natürlich erinnerte sie das Wort »Feuer« an die Feuersbrunst, die ihr Zuhause zerstört und die unglückliche Reise in Gang gesetzt hatte, durch die sie schließlich in dem halb vollendeten Flügel des Hospitals gelandet waren. Die Kinder kuschelten sich unter ihren Abdeckplanen still aneinander; es wurde ihnen immer kälter, während sie an all die Feuer und die unbewussten Assoziationen dachten, die es in ihrem Leben gab.


  »Jene Akte muss die Antworten auf all diese Geheimnisse enthalten«, sagte Violet schließlich. »Wir müssen herausbekommen, wer Jacques Snicket war und warum er die gleiche Tätowierung hatte wie Graf Olaf.«


  »Und wir müssen herausfinden, warum er ermordet wurde«, fügte Klaus hinzu, »und wir müssen das Geheimnis von F.F. lüften.«


  »Wir«, sagte Sunny und damit meinte sie: »Wir müssen in Erfahrung bringen, warum es ein Bild von uns in der Akte gibt.«


  »Wir müssen diese Akte in die Hände bekommen«, erklärte Violet.


  »Das ist leichter gesagt als getan«, erwiderte Klaus. »Hal hat uns ausdrücklich angewiesen, keine Akte anzurühren, mit der wir nicht gerade arbeiten, und er wird im Archiv immer unmittelbar in unserer Nähe sein.«


  »Wir müssen einfach einen Weg finden«, antwortete Violet. »Lasst uns jetzt ausgiebig schlafen, damit wir morgen gut ausgeruht sind und die Akte mit den Snicket-Feuern in die Hände bekommen.«


  Klaus und Sunny nickten zustimmend und bauten aus den Abdeckplanen eine Art Bett, während Violet die Taschenlampen eine nach der anderen ausschaltete. Die drei Baudelaires schmiegten sich für den Rest der Nacht aneinander und suchten allen Schlaf, den sie auf einem dreckigen Fußboden und in dem kalten Wind finden konnten, der durch ihr unbequemes Zuhause pfiff.


  Am nächsten Morgen gingen sie nach einem Frühstück mit dem übrig gebliebenen Obstsalat in den fertigen Flügel des Hospitals und stiegen vorsichtig all diese Treppen hinab, vorbei an den Lautsprechern und den verwirrenden Plänen.


  Hal war schon im Archiv, als sie dort ankamen, und schloss mit seinem umfangreichen Schlüsselbund die Aktenschränke auf. Sofort machten sich Violet und Klaus an die Arbeit und archivierten die Informationen, die während der Nacht durch den Schacht hereingekommen waren. Sunny widmete sich mit ihren Zähnen den Aktenschränken, die aufgeschlossen werden mussten. Aber die Aufmerksamkeit der Baudelaires war nicht auf die Ablage oder die Schränke gerichtet. Ihre Aufmerksamkeit galt der Akte.


  Fast alles auf dieser Welt ist leichter gesagt als getan mit Ausnahme von »systematisch der still stichelnden Stiefschwester des Sisyphus assistieren«, was leichter getan als gesagt ist. Aber es ist frustrierend, wenn man an diese Tatsache erinnert wird. Als Violet einen Bogen Papier mit Informationen über Tintenfische unter M für »Mollusken« archivierte, sagte sie sich: »Ich werde mal den S-Gang entlanggehen und unter >Snicket< nachschauen«, aber Hal war bereits im S- Gang und archivierte dort Gemälde von Schreddern, daher konnte sie ihren Plan nicht ausführen. Während Klaus einen Überblick über Fingerhüte unter D für »Daumenschutz« archivierte, sagte er sich: »Ich werde mal den F-Gang entlanggehen und unter F für >Feuer< nachschauen«. Aber inzwischen hatte sich Hal zum F-Gang begeben und öffnete einen Aktenschrank, um die Biographien berühmter Finnischer Fischer neu zu ordnen. Und Sunny drehte ihre Zähne hin und her und versuchte einen verschlossenen Aktenschrank im B-Gang zu öffnen in der Annahme, dass darin die »Baudelaire-Akte« archiviert sein könnte; aber als das Schloss schließlich kurz nach Mittag nachgab, öffnete die Jüngste der Geschwister den Schrank und sah, dass er vollkommen leer war.


  »Null«, sagte Sunny, als die drei Kinder eine kurze Obstpause im Vorzimmer einlegten.


  »Ich habe auch nichts«, sagte Klaus. »Aber wie sollen wir an die Akte herankommen, wenn Hal dauernd in der Nähe ist?«


  »Vielleicht sollten wir ihn einfach bitten, sie für uns zu suchen«, sagte Violet. »Wenn dies eine Bibliothek wäre, würden wir den Bibliothekar um Hilfe bitten. In einem Archiv sollten wir uns vielleicht an Hal den Archivar wenden.«


  »Ihr könnt mit allem zu mir kommen«, sagte Hal, als er den Vorraum betrat, »aber erst muss ich euch etwas fragen.« Er kam zu den Kindern und zeigte auf eine Frucht. »Ist das eine Pflaume oder eine Kakifrucht?«, fragte er. »Ich fürchte, mein Sehvermögen ist nicht mehr das, was es mal war.«


  »Es ist eine Pflaume«, sagte Violet und reichte sie ihm.


  »Oh, gut«, sagte Hal und untersuchte die Frucht auf Druckstellen. »Ich habe jetzt keinen Appetit auf Kakifrüchte. Nun, was ist euer Problem?«


  »Wir haben eine Frage wegen einer bestimmten Akte«, begann Klaus vorsichtig, um Hal nicht misstrauisch zu stimmen. »Ich weiß, es ist nicht üblich, dass wir die Akten lesen, aber wenn wir sehr neugierig wären, könnte man dann eine Ausnahme machen?« Hal biss in die Pflaume und runzelte die Stirn. »Warum solltet ihr den Wunsch haben, eine der Akten zu lesen?«, fragte er. »Kinder sollten fröhliche Bücher mit bunten Bildern lesen, nicht amtliche Informationen aus dem Archiv.«


  »Aber wir interessieren uns für amtliche Informationen«, sagte Violet, »und wir sind so beschäftigt mit dem Archivieren, dass wir keine Gelegenheit haben, irgendetwas in den Akten zu lesen. Deshalb hatten wir gehofft, wir könnten eine mit nach Hause nehmen, um sie dort zu lesen.«


  Hal schüttelte den Kopf. »Papierkram ist das Wichtigste, was wir in diesem Hospital tun«, sagte er streng. »Deshalb dürfen Akten diesen Raum nur verlassen, wenn es einen sehr wichtigen Grund dafür gibt. Zum Beispiel ...«


  Aber die Baudelaires bekamen kein Beispiel zu hören, weil Hal von einer Stimme unterbrochen wurde, die aus dem Lautsprecher ertönte. »Achtung!«, sagte die Stimme, und die Kinder drehten sich zu einem kleinen viereckigen Lautsprecher um. »Achtung! Achtung!«


  Die drei Geschwister sahen sich schockiert und entsetzt an, dann blickten sie auf die Wand, an der der Lautsprecher hing. Die Stimme war nicht die von Babs. Es war eine leise Stimme, und es war eine kratzige Stimme, aber es war eindeutig nicht die Stimme der Personalchefin. Es war eine Stimme, die die Baudelaires verfolgte, wo immer sie hinkamen, egal wo sie lebten oder wer sie zu beschützen versuchte. Obwohl die Kinder diese Stimme schon so oft vorher gehört hatten, waren sie doch nicht an ihren hämischen Tonfall gewöhnt, als ob die Person einen Witz mit einer schrecklichen und grausamen Pointe erzählte.


  »Achtung!«, wiederholte die Stimme, doch man brauchte den Waisen nicht zu sagen, dass sie auf die schreckliche Stimme von Graf Olaf zu achten hatten.


  »Babs hat das Henry-J.-Heimlich-Hospital verlassen«, kam es aus dem Lautsprecher, und die Geschwister glaubten, das grausame Grinsen in Olafs Gesicht zu sehen, das er immer aufsetzte, wenn er log. »Sie hat sich für eine Karriere als Stuntfrau entschieden und hat auch gleich damit angefangen, sich von Gebäuden herabzustürzen. Mein Name ist Mattathias, ich bin der neue Chef der Personalabteilung. Ich werde eine vollständige Inspektion jedes einzelnen Angestellten hier in der Klinik durchführen und damit sofort beginnen. Ende der Durchsage.«


  »Eine Inspektion«, wiederholte Hal und verspeiste seine Pflaume. »Was für ein Unsinn. Sie sollten lieber den anderen Flügel des Hospitals fertig stellen, statt Zeit damit zu verschwenden, alles zu inspizieren.«


  »Was passiert bei einer Inspektion?«, fragte Violet.


  »Ach, sie kommen nur und schauen dich an«, antwortete Hal sorglos und machte sich auf den Weg zurück ins Archiv. »Wir sollten lieber wieder an die Arbeit gehen. Es gibt einen Haufen Informationen zu archivieren.«


  »Wir kommen gleich«, versprach Klaus. »Ich bin noch nicht ganz fertig mit meinem Obst.«


  »Nun, dann beeilt euch«, sagte Hal und verließ den Vorraum. Die Baudelaires blickten sich besorgt und bekümmert an.


  »Er hat uns schon wieder gefunden«, sagte Violet. Sie sprach leise, damit Hal sie nicht hörte. Sie konnte kaum ihre eigene Stimme hören, weil ihr Herz vor lauter Angst laut klopfte.


  »Er muss wissen, dass wir hier sind«, bestätigte Klaus. »Deshalb veranstaltet er diese Inspektion - damit er uns schnappen kann.«


  »Sagen!«, warf Sunny ein.


  »Wem sollen wir das sagen?«, fragte Klaus. »Alle denken, Graf Olaf ist tot. Sie werden nicht drei Kindern glauben, die behaupten, er hätte sich als Mattathias verkleidet, als neuer Chef der Personalabteilung.«


  »Besonders nicht drei Kindern, die auf der ersten Seite des Tagespedanten stehen«, fügte Violet hinzu, »und wegen Mordes gesucht werden. Unsere einzige Chance ist diese Akte über die Snicket-Feuer. Vielleicht enthält sie irgendwelche Hinweise, um Olaf den Händen der Gerechtigkeit zu übergeben.«


  »Aber Akten dürfen nicht aus dem Archiv entfernt werden«, sagte Klaus.


  »Dann müssen wir sie eben hier lesen«, entgegnete Violet.


  »Das ist leichter gesagt als getan«, meinte Klaus. »Wir wissen noch nicht einmal, unter welchem Buchstaben wir nachschauen sollen, und Hal wird den ganzen Tag lang mit uns im gleichen Raum sein.«


  »Nacht!«, sagte Sunny.


  »Du hast Recht, Sunny«, stimmte Violet zu. »Hal ist den ganzen Tag über hier, aber abends geht er nach Hause. Wenn es dunkel wird, schleichen wir uns aus dem halb fertigen Flügel hierher zurück. Es ist die einzige Methode, wie wir die Akte finden können.«


  »Du vergisst dabei eines«, wandte Klaus ein. »Das Archiv wird fest verschlossen sein. Hal schließt alle Aktenschränke ab, erinnerst du dich?«


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, gab Violet zu. »Ich kann einen einzelnen Dietrich erfinden, aber ich bin nicht sicher, dass ich Zeit genug haben werde, um ausreichend viele Dietriche für all diese Aktenschränke zu erfinden.«


  »Dieschuh!«, sagte Sunny, was so viel bedeutete wie: »Und es kostet mich mehrere Stunden, einen Aktenschrank mit den Zähnen aufzubekommen!«


  »Ohne die Schlüssel kommen wir nie an die Akte«, meinte Klaus, »und ohne die Akte werden wir nie Graf Olaf los. Was können wir nur tun?«


  Die Kinder seufzten und dachten so angestrengt wie möglich nach. Dabei starrten sie vor sich hin, und sowie sie das taten, sahen sie etwas, was sie auf eine Idee brachte. Was sie da sahen, war klein und rund und hatte eine farbige, glänzende Haut, und die Kinder konnten erkennen, dass es eine Kakifrucht war. Aber die Baudelaires wussten, dass sie für jemanden, dessen Sehvermögen nicht mehr das war, was es mal gewesen war, wie eine Pflaume aussehen könnte. Die Baudelaire-Waisen saßen da und starrten auf die Kakifrucht. Und sie grübelten darüber nach, wie sie jemanden dazu bringen konnten zu glauben, dass ein Gegenstand in Wirklichkeit ein anderer sei.


  


  Sechstes Kapitel


  Dies ist nicht die Geschichte von Lemony Snicket. Es hat keinen Sinn, die Snicketgeschichte zu erzählen, weil sie sich vor so langer Zeit zugetragen hat und weil niemand etwas daran ändern kann, wie sie ausgegangen ist. Daher wäre der einzige Grund, weshalb ich sie auf den Rändern dieser Seiten notiere, der, dieses Buch noch unerfreulicher, entnervender und unglaubwürdiger zu machen, als es sowieso schon ist. Dies ist die Geschichte von Violet, Klaus und Sunny Baudelaire, und wie sie etwas im Archiv des Hospitals entdeckten, das für immer ihr Leben veränderte und bei mir noch immer für eine Gänsehaut sorgt, wenn ich nachts allein bin STOPP.


  Wäre dies jedoch ein Buch über mich statt über drei Kinder, die bald jemandem in die Arme laufen, den sie niemals wieder zu sehen gehofft hatten, dann könnte ich einen Augenblick lang innehalten und dir von etwas erzählen, was ich vor vielen Jahren getan habe und was mir immer noch Kummer bereitet. Es musste getan werden, aber es war keine schöne Tat. Selbst heute noch schäme ich mich und bekomme deswegen Magenkribbeln, wenn ich mich daran erinnere. Wenn ich irgendetwas tue, was mir Spaß macht - über das Promenadendeck eines Schiffs laufen oder durch ein Fernrohr das Nordlicht beobachten oder in eine Buchhandlung marschieren und meine Bücher ganz oben ins Regal stellen, damit niemand in Versuchung gerät, sie zu kaufen und zu lesen -, dann kann es passieren, dass ich plötzlich an diese Sache erinnert werde. Und dann frage ich mich: War das wirklich nötig? War es absolut notwendig, diese Zuckerdose von Esmé Elend zu stehlen?


  Die Baudelaire-Waisen verspürten an jenem Nachmittag ein ähnliches Magenkribbeln, als sie ihr Tagespensum im Archiv zu Ende führten. Jedes Mal, wenn Violet eine Akte an ihren Platz legte, tastete sie nach dem Haarband in ihrer Tasche und bekam ein Magenkribbeln, wenn sie daran dachte, was sie und ihre Geschwister vorhatten. Immer wenn Klaus einen Packen Papiere aus dem Korb vor dem Ablageschacht nahm und die Büroklammern, statt sie in die kleine Schale zu tun, in der Hand behielt, fühlte er ein Magenkribbeln, wenn er daran dachte, welches Täuschungsmanöver er und seine Schwestern ausführen würden. Und immer, wenn Hal ihnen den Rücken zuwandte und Klaus die Büroklammern an Sunny weitergab, spürte die Jüngste der Baudelaires ein Magenkribbeln, wenn sie an die heimliche Rückkehr ins Archiv in dieser Nacht dachte. Als schließlich Hal die Aktenschränke für diesen Tag mit den Schlüsseln an seiner langen Schlaufe abschloss, hatten die drei Kinder genug Magenkribbeln, um ein Festival Kribbeliger Mägen besuchen zu können, hätte es an diesem Nachmittag in der Gegend eines gegeben. »Ist es absolut nötig, dies zu tun?«, fragte Violet murmelnd ihren Bruder, als die Kinder Hal aus dem Archiv in den Vorraum folgten. Sie nahm ihr Haarband aus der Tasche und strich es glatt, um sicher zu sein, dass es keine Knoten enthielt. »Es ist nicht schön, so etwas zu tun.«


  »Ich weiß«, antwortete Klaus und streckte die Hand aus, damit Sunny ihm die Büroklammern zurückgeben konnte. »Ich habe Magenkribbeln, wenn ich nur daran denke. Aber es ist die einzige Möglichkeit, wie wir die Akte in die Hand bekommen können.«


  »Olaf«, sagte Sunny grimmig. Sie meinte: »Bevor Mattathias uns in die Hand bekommt«, und kaum hatte sie ihren Satz beendet, da ertönte die kratzige Stimme von Mattathias über die Sprechanlage.


  »Achtung! Achtung!«, sagte die Stimme, und Hal und die Baudelaires blickten zu dem viereckigen Lautsprecher hoch. »Hier spricht Mattathias, der neue Chef der Personalabteilung. Für heute sind die Inspektionen beendet, aber morgen werden sie wieder aufgenommen.«


  »Was für ein Unsinn«, murmelte Hal und legte sein Bündel Schlüssel auf den Tisch. Die Baudelaires sahen erst sich an und dann die Schlüssel, während Mattathias mit seiner Ansage fortfuhr.


  »Außerdem«, kam es aus dem Lautsprecher, »wenn jemand im Hospital irgendwelche wertvollen Gegenstände hat, soll er sie bitte ins Büro bringen zur sicheren Aufbewahrung. Danke.«


  »Meine Brille ist ziemlich wertvoll«, sagte Hal und nahm sie ab, »aber ich werde sie nicht ins Personalbüro bringen. Wer weiß, ob ich sie je wieder sehen würde.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich Recht«, meinte Violet und schüttelte den Kopf über Mattathias’ Unverfrorenheit. Ein Wort, das hier bedeutet »der Versuch, Wertgegenstände von den Angestellten des Hospitals zu stehlen zusätzlich zu dem Baudelaire-Vermögen, das er an sich reißen will.«


  »Außerdem«, sagte Hal lächelnd zu den Kindern und griff nach seiner Jacke, »niemand wird mir etwas stehlen. Ihr drei seid die einzigen Personen, die ich im Hospital zu sehen bekomme, und ich habe vollkommenes Vertrauen zu euch. Also, wo habe ich nur meine Schlüssel hingetan?«


  »Hier sind sie«, sagte Violet und das Kribbeln in ihrem Magen wurde noch schlimmer. Sie hielt ihm ihr Haarband hin, das wie die Schlaufe einer Schnur aussah. Von dem Band hing eine lange Reihe Büroklammern herab, die Sunny mit den Zähnen zu unterschiedlichen Formen gebogen hatte. Das Ergebnis sah ein wenig wie Hals Schlüsselbund aus, in der Art wie ein Pferd ein bisschen wie eine Kuh aussieht oder eine Frau in einem grünen Kleid ein bisschen wie eine Fichte. Aber auf keine Weise würde irgendjemand Violets Haarband voller zerkauter Büroklammern betrachten und denken, es wäre ein Schlüsselbund - es sei denn, sein Sehvermögen wäre nicht mehr das, was es mal war. Die drei Kinder warteten ab, als Hal das, was Violet ihm da hinhielt, blinzelnd betrachtete. »Sind dies meine Schlüssel?«, fragte er skeptisch. »Ich dachte, ich hätte sie auf den Tisch gelegt.«


  »Oh nein«, sagte Klaus schnell und stellte sich vor den Tisch, damit Hal keinen Blick auf die wirklichen Schlüssel erhaschen konnte. »Violet hat sie.«


  »Hier«, sagte Violet und schwenkte sie hin und her, so dass sie noch schwieriger anzublinzeln waren. »Soll ich sie in Ihre Jackentasche stecken?«


  »Danke«, antwortete Hal, während Violet die Schlüssel in die Tasche gleiten ließ. Er betrachtete die Baudelaires, und seine winzigen Äuglein glänzten dankbar. »Da habt ihr mir ein weiteres Mal geholfen. Mein Sehvermögen ist nicht mehr das, was es mal war, wisst ihr, daher bin ich froh, dass ich mich auf so gute Freiwillige verlassen kann. Nun, gute Nacht, Kinder. Wir sehen uns morgen.«


  »Gute Nacht, Hal«, erwiderte Klaus. »Wir werden noch ein letztes Stück Obst hier im Vorraum essen.«


  »Verderbt euch nicht den Appetit auf das Abendessen«, meinte Hal. »Es soll ein sehr kalter Abend werden, ich wette, eure Eltern haben euch eine schöne warme Mahlzeit gekocht.« Hal lächelte, schloss die Tür hinter sich und ließ die Kinder allein zurück mit den richtigen Schlüsseln zum Archiv und dem kribbligen Gefühl im Magen, das weiterhin andauerte.


  »Eines Tages«, sagte Violet leise, »werden wir uns bei Hal dafür entschuldigen, dass wir ihn hinters Licht geführt haben, und ihm erklären, warum wir die Vorschriften übertreten mussten. Das war keine schöne Tat, was wir da gemacht haben, wenn es auch nötig war.«


  »Und wir werden ins >Kaufhaus Zur Letzten Gelegenheit< zurückgehen«, sagte Klaus, »und dem Ladeninhaber erklären, warum wir wegrennen mussten.«


  »Twisp«, sagte Sunny bestimmt. Damit meinte sie: »Aber nicht, bevor wir die Akte besitzen, all diese Geheimnisse gelöst und unsere Unschuld bewiesen haben.«


  »Da hast du Recht, Sunny«, sagte Violet seufzend. »Lasst uns anfangen. Klaus, schau, ob du den richtigen Schlüssel für die Archivtür findest.«


  Klaus nickte und ging mit Hals Schlüsselbund zur Tür. Vor nicht allzu langer Zeit, als die Baudelaires bei Tante Josephine am Ufer des Seufzersees wohnten, hatte Klaus in einer Situation ganz schnell den passenden Schlüssel zu einem abgeschlossenen Tor finden müssen. Seitdem war er darin ziemlich gut. Er schaute sich das Schloss in der Tür an, das ein sehr kleines und schmales Schlüsselloch hatte, dann betrachtete er das Bündel Schlüssel, an dem sich ein einziger kleiner und schmaler Schlüssel befand. In null Komma nichts betraten die Kinder wieder das Archiv und blickten in die düsteren Gänge zwischen den Aktenschränken.


  »Ich werde die Tür hinter uns wieder abschließen«, sagte Klaus, »damit niemand Verdacht schöpft, wenn jemand zufällig in den Vorraum kommt.«


  »Wie Mattathias«, sagte Violet schaudernd. »Über die Sprechanlage hat er gesagt, dass sie die Inspektion für heute beendet hätten, aber ich wette, in Wirklichkeit ist er immer noch auf der Suche.«


  »Vapey«, meinte Sunny, was »Dann wollen wir uns beeilen« bedeutete.


  »Fangen wir doch mit der S-Reihe an«, schlug Violet vor. »S wie Snicket.«


  »In Ordnung«, sagte Klaus und schloss die Tür mit einem Rattern zu. Die drei Kinder fanden die S-Reihe. Sie gingen an den Aktenschränken vorbei und lasen die Schildchen darauf, um den richtigen Schrank zu finden.


  »Sägemühle bis Saxifraga«, las Klaus laut vor. »Das bedeutet, alles was alphabetisch zwischen das Wort Sägemühle und das Wort Saxifraga fällt, befindet sich in diesem Schrank. Das wäre in Ordnung, wenn wir die Akte zu Sauce bräuchten.«


  »Oder die Sauna-Akte«, meinte Violet. »Gehen wir weiter.«


  Die Kinder gingen weiter. Das Geräusch ihrer Schritte hallte von der niedrigen Decke des Raums zurück.


  »Schaf bis Schiffsschraube«, sagte Klaus und ging zum nächsten Schildchen weiter. Sunny und Violet schüttelten den Kopf.


  »Schlange bis Schlauch«, las Violet. »Wir sind noch nicht da.«


  »Ruhe«, sagte Sunny und meinte damit: »Ich kann nicht gut lesen, aber ich denke, hier steht Schreibfeder bis Schuppen.«


  »Stimmt, Sunny«, sagte Klaus lächelnd zu seinem Schwesterchen. »Es ist der falsche Schrank.«


  »Sediment bis Seepferdchen«, las Violet.


  »Sekretär bis Semmel«, las Klaus und ging weiter den Gang entlang.


  »Senior bis Serie.«


  »Sessel bis Shorts.«


  »Sieb bis Sintflut.«


  »Sizilien bis Skarabäus.«


  »Skat bis Sohle.«


  »Sohn bis Soja.«


  »Solist bis Sonett.«


  »Halt!«, rief Klaus. »Zurück! Snicket ist zwischen Skat und Sohle.«


  »Du hast Recht«, sagte Violet und ging zum richtigen Schrank zurück. »Ich war so von all den fremdartigen Aktennamen gefesselt, dass ich ganz vergessen habe, wonach wir eigentlich suchen. Hier ist es, Skat bis Sohle. Wir wollen hoffen, dass die Akte, die wir suchen, auch hier ist.«


  Klaus schaute sich das Schloss des Aktenschranks an und fand schon beim dritten Versuch den richtigen Schlüssel an Hals Bund. »Sie sollte in der untersten Schublade sein«, sagte Klaus, »nicht weit von Sohle entfernt. Lasst uns da nachschauen.«


  Die Baudelaires schauten nach. Eine Sohle ist die Lauffläche eines Fußes oder Schuhs, obwohl das Wort auch die Höhenlage im Streckensystem eines Bergwerks bezeichnet. Es gibt eine Menge Wörter, die alphabetisch in die Nachbarschaft von »Sohle« gehören, und die Kinder fanden viele davon. Es gab eine Akte über »Snobs«, die zahlreiche Fotos zu enthalten schien. Da war auch eine zu »Snells Gesetz«, demzufolge bei einem Lichtstrahl - beim Übergang von einem einheitlichen Medium in ein anderes - das Verhältnis zwischen dem Sinus des Eintrittswinkels und dem Sinus des Austrittswinkels konstant ist, was Klaus bereits wusste. Es gab eine Akte über den Erfinder des »Slippers«, den Violet sehr bewunderte, und eine zu »skelettieren«, was Sunny oft mit den Zähnen getan hatte. Aber es gab kein einziges Fitzelchen Papier mit der Aufschrift »Snicket«. Die Kinder seufzten enttäuscht und schlossen die Schublade des Aktenschranks, damit Klaus ihn wieder verschließen konnte.


  »Wir wollen die J-Reihe versuchen, J wie Jacques«, schlug Violet vor.


  »Schsch«, sagte Sunny.


  »Nein, Sunny«, sagte Klaus freundlich, »ich glaube nicht, dass die Sch-Reihe eine gute Idee ist. Warum sollte Hal die Akte unter Sch archiviert haben?«


  »Schsch«, beharrte Sunny und deutete auf die Tür, und ihre Geschwister erkannten sofort, dass sie sie missverstanden hatten. Normalerweise meinte Sunny, wenn sie »Schsch« sagte, etwas in der Art von: »Ich denke, die Sch-Reihe ist vielleicht ein geeigneter Ort, um nach der Akte zu suchen«, aber diesmal meinte sie eher so etwas wie: »Seid still! Ich glaube, ich höre etwas. Da kommt jemand in den Vorraum des Archivs.«


  Und richtig, als die Baudelaires aufmerksam hinhorchten, konnten sie das Geräusch von merkwürdigen, trippelnden Schritten hören, als ob jemand auf sehr dünnen Stelzen ging. Die Schritte kamen immer näher und verstummten dann. Während die Kinder den Atem anhielten, wurde an der Tür zum Archiv gerüttelt, als versuchte jemand sie zu öffnen.


  »Vielleicht ist es Hal«, flüsterte Violet, »der versucht die Tür mit einer Büroklammer aufzuschließen.«


  »Vielleicht ist es Mattathias«, flüsterte Klaus, »der nach uns sucht.«


  »Hausmeister«, flüsterte Sunny.


  »Egal wer es ist«, sagte Violet, »wir sollten schnell zur J-Reihe gehen.«


  Die Baudelaires durchquerten auf Zehenspitzen den Raum mit der niedrigen Decke zum J-Gang, gingen ihn rasch entlang und lasen dabei die Aufschriften der Aktenschränke.


  »Jabot bis Jacht.«


  »Jacke bis Jacketkrone.«


  »Nersai.«


  »Richtig, hier ist es!«, flüsterte Klaus. »Jacques muss zwischen Jacquard und Jakobiner sein.«


  »Hoffentlich«, sagte Violet, als noch einmal an der Tür gerüttelt wurde. Klaus suchte eilig nach dem richtigen Schlüssel, und die Kinder öffneten die oberste Schublade, um nach »Jacques« zu suchen. Wie Violet wusste, war »Jacquard« ein maschinengewebter Stoff mit einem komplizierten Muster, und wie Klaus wusste, war ein »Jakobiner« ein Mitglied eines politischen Klubs während der französischen Revolution; und auch hier gab es zahlreiche Akten zwischen diesen beiden. Aber obgleich die Kinder Informationen zu »Jade«, »Jaguar« und »Jahrmarkt« fanden, gab es keine Akte mit der Aufschrift »Jacques«.


  »Feuer!«, flüsterte Klaus, machte den Aktenschrank zu und schloss ihn ab. »Lasst uns in den F-Gang gehen.«


  »Und zwar schnell«, sagte Violet. »Es hört sich so an, als ob die Person im Vorraum mit einem Dietrich in dem Schloss herumbohrt.«


  Sie hatte Recht. Die Baudelaires hielten einen Augenblick an und hörten ein gedämpftes Kratzen von der anderen Seite der Tür, als ob jemand etwas Langes, Dünnes in das Schlüsselloch steckte, um das Schloss aufzubekommen. Violet wusste zwar aus der Zeit, als sie und ihre Geschwister bei Onkel Monty gelebt hatten, dass ein Dietrich nicht immer auf Anhieb funktioniert, selbst wenn er von einem der größten Erfinder der Welt hergestellt wurde. Trotzdem liefen die Kinder so schnell zum F-Gang, wie ihre Zehenspitzen sie tragen konnten.


  »Fabel bis Fähre.«


  »Fagott bis Familie.«


  »Fatalismus bis Faulkner.«


  »Fenchel bis Fermate.«


  »Festung bis Fete.«


  »Fetisch bis Fin de Siècle - hier ist es!«


  Wieder beeilten sich die Baudelaires den richtigen Schlüssel zu finden und dann die richtige Schublade und dann die richtige Akte. Ein »Fetisch« ist bei einigen Naturvölkern ein Gegenstand religiöser Verehrung. Und »Fin de Siècle« bezeichnet die Epoche, wenn ein Jahrhundert zu Ende geht. Aber die Papiere gingen direkt von »Feudalismus« zu »Fibel« über, ohne ein einziges Wort über »Feuer« dazwischen.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Violet, als die Tür wieder zu rattern begann. »Wo könnte die Akte sonst noch sein?«


  »Denken wir noch mal nach«, sagte Klaus. »Was hat Hal zu der Akte gesagt? Wir wissen, sie hat mit Jacques Snicket zu tun und mit Feuer.«


  »Prem!«, sagte Sunny und das hieß: »Aber wir haben schon unter Jacques, Snicket und Feuer nachgeschaut.«


  »Es muss noch etwas anderes geben«, sagte Violet. »Wir müssen diese Akte einfach finden. Sie enthält wesentliche Informationen über Jacques Snicket und F.F.«


  »Und über uns«, meinte Klaus. »Vergiss das nicht.« Die drei Kinder blickten sich an.


  »Baudelaire!«, flüsterte Sunny.


  Ohne ein weiteres Wort rannten die Waisen zum B-Gang. Sie eilten an »Babbitt bis Babylon« vorbei, an »Bakterie bis Ballett« und an »Bambus bis Baskerville«, dann hielten sie an bei »Batik bis Bauxit«. Während die Tür hinter ihnen weiterhin klappernde Geräusche machte, probierte Klaus neun Schlüssel hintereinander aus, bevor er schließlich den Aktenschrank öffnen konnte. Darin fanden die Kinder zwischen dem auf Java entwickelten kunstvollen Stofffärbeverfahren und dem Mineral, aus dem man Aluminium gewinnt, eine Mappe mit der Aufschrift »Baudelaire«.


  »Hier ist sie«, sagte Klaus und holte die Akte mit zitternden Händen aus der Schublade.


  »Was steht drin? Was steht drin?«, fragte Violet aufgeregt.


  »Schaut her«, sagte Klaus. »Vorne drauf ist ein Zettel.«


  »Lies!«, sagte Sunny in einem verzweifelten Flüsterton, als die Tür zum Archiv heftig in den Angeln zu wackeln begann. Wer immer sich auf der anderen Seite der Tür befand, er hatte offenbar genug von dem Versuch, das Schloss mit einem Dietrich aufzubekommen.


  Klaus hielt die Akte hoch, damit er in dem schwachen Licht des Raums sehen konnte, was auf dem Zettel stand. »Alle dreizehn Seiten der Snicket-Akte sind für die amtliche Ermittlung aus dem Archiv entfernt worden.<« Er blickte zu seinen Schwestern auf, und sie konnten sehen, dass ihm hinter den Brillengläsern Tränen in die Augen stiegen. »Bei der Gelegenheit muss Hal unser Bild gesehen haben«, sagte er. »Als er die Akte entnommen und den amtlichen Ermittlern übergeben hat.« Er ließ die Akte auf den Boden fallen, dann setzte er sich verzweifelt daneben. »Hier ist nichts mehr.«


  »Doch, da ist noch etwas!«, sagte Violet. »Schau nur!« Die Baudelaires betrachteten die Akte auf dem Boden. Hinter dem Zettel lugte ein einzelnes Blatt Papier hervor. »Es ist Seite dreizehn«, sagte Violet, als sie die Zahl auf einer Ecke des Bogens sah. »Die Ermittler müssen sie aus Versehen zurückgelassen haben.«


  »Deshalb sollte man Papiere, die zusammengehören, mit Büroklammern befestigen«, sagte Klaus, »selbst wenn man sie archiviert. Aber was steht auf der Seite?«


  Mit einem langen Knirsch und einem lauten Krach wurde die Tür zum Archiv aus den Angeln gehoben und sank auf den Boden, als wäre sie in Ohnmacht gefallen. Aber die Kinder achteten nicht darauf. Violet, Klaus und Sunny saßen zusammen auf dem Boden und blickten auf Seite dreizehn. Sie waren zu überrascht, um auf die merkwürdigen, klackenden Schritte zu hören, als der Eindringling den Raum betrat und die Gänge zwischen den Aktenschränken entlanggelaufen kam.


  Seite dreizehn der Baudelaire-Akte war kein voll geschriebenes Blatt Papier - darauf war nur ein Foto geheftet mit einem maschinengeschriebenen Satz darüber. Aber manchmal reichen ein Foto und ein Satz aus, und schon weint sich ein Autor in den Schlaf, selbst Jahre, nachdem das Foto aufgenommen wurde. Oder drei Geschwister sitzen da und starren lange auf ein Blatt, als wäre ein ganzes Buch auf dieser einen Seite abgedruckt.


  Auf dem Foto waren vier Personen zu sehen, die vor einem Gebäude standen, das die Baudelaires sofort erkannten. Es war die Dunkle Allee 667, wo die Waisen eine kurze Weile bei Jerome und Esmé Elend gewohnt hatten, bevor auch dieser Ort so gefährlich wurde und die Kinder dort nicht länger bleiben konnten.


  Die erste Person auf dem Foto war Jacques Snicket, der lächelnd den Fotografen anblickte. Neben Jacques stand ein Mann, der sich von der Kamera abgewandt hatte, so dass die Kinder sein Gesicht nicht erkennen konnten. Sie sahen nur eine Hand, die ein Notizbuch und einen Kuli hielt, als wäre der verdeckte Mann irgendein Autor.


  Die Kinder hatten Jacques natürlich nicht mehr gesehen, seit er ermordet worden war, und der Autor schien jemand zu sein, dem sie noch nie begegnet waren. Aber neben diesen beiden befanden sich noch zwei Personen, von denen die Baudelaire-Kinder angenommen hatten, dass sie sie nie wieder sehen würden. Eingehüllt in lange Mäntel standen dort die Baudelaire-Eltern und sahen verfröstelt, aber glücklich aus.


  »Aufgrund der Beweise, die auf Seite neun behandelt wurden«, lautete der Satz über dem Foto, »vermuten Experten inzwischen, dass es tatsächlich einen Überlebenden des Feuers geben könnte, dessen Aufenthaltsort jedoch nicht bekannt ist.«


  Siebtes Kapitel


  »Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich das noch erleben würde«, sagte Violet und warf noch einen Blick auf die Seite dreizehn. Die Baudelaire-Eltern schauten sie an, und für einen Augenblick glaubte Violet, ihr Vater würde gleich aus dem Foto heraustreten und zu ihr sagen: »Da bist du ja, Ed. Wo bist du nur gewesen?« Ed war eine Abkürzung für Thomas Alva Edison, einen der größten Erfinder aller Zeiten. Es war ein besonderer Spitzname für Violet, den nur ihr Vater benutzte. Aber der Mann auf dem Foto rührte sich natürlich nicht, sondern stand nur lächelnd vor dem Haus No. 667 der Dunklen Allee.


  »Ich auch nicht«, sagte Klaus. »Ich hätte nie gedacht, dass wir unsere Eltern wieder sehen würden.« Der mittlere Baudelaire betrachtete den Mantel seiner Mutter, in dem sich innen eine Geheimtasche befand. In der hatte sie oft ein kleines Wörterbuch, das sie immer dann herausnahm, wenn sie auf ein unbekanntes Wort stieß. Da Klaus für sein Leben gern las, hatte sie ihm versprochen, ihm eines Tages das Taschenwörterbuch zu schenken. Jetzt kam es Klaus so vor, als würde seine Mutter gleich in ihren Mantel fassen und ihm das kleine ledergebundene Buch in die Hand drücken.


  »Auch nicht«, sagte Sunny. Sie betrachtete das Lächeln ihrer Eltern und erinnerte sich plötzlich - und zum ersten Mal seit dem Feuer - an ein Lied, das ihre Mutter und ihr Vater immer zusammen an ihrem Bett gesungen hatten. Das Lied hieß »Der Metzgerjunge«, und die Eltern hatten immer abwechselnd die einzelnen Strophen gesungen, ihre Mutter mit ihrer gehauchten, hohen Stimme und ihr Vater in seiner Tonlage, die so gedämpft und tief wie ein Nebelhorn war. »Der Metzgerjunge« war für Sunny immer ein schöner Abschluss eines Tages gewesen, sicher und gemütlich in der Baudelaire-Wiege.


  »Dieses Foto muss vor langer Zeit aufgenommen worden sein«, sagte Violet. »Schaut nur, wie viel jünger sie aussehen. Sie tragen nicht einmal ihre Eheringe.«


  »>Aufgrund der Beweise, die auf Seite neun behandelt worden sind<«, las Klaus den Satz vor, der über das Foto getippt war, »>nehmen Experten jetzt an, dass es tatsächlich einen Überlebenden des Feuers geben könnte, dessen Aufenthaltsort jedoch nicht bekannt ist.<« Er brach ab und blickte seine Geschwister an. »Was soll das heißen?«, fragte er mit ganz schwacher Stimme. »Heißt das, dass von unseren Eltern noch einer am Leben ist?«


  »Sieh mal einer an!«, sagte eine vertraute und verächtliche Stimme und die Kinder hörten die merkwürdigen, trippelnden Schritte direkt auf sich zukommen. »Ja, wen haben wir denn da?«


  Die Baudelaires waren so schockiert von dem, was sie gerade entdeckt hatten, dass sie die Person ganz vergessen hatten. Jetzt blickten sie hoch und sahen eine große, magere Gestalt den B-Gang entlangstaksen STOPP. Es handelte sich um eine Person, die sie erst vor kurzem gesehen und von der sie gehofft hatten, sie würden sie nie wieder sehen. Es gibt viele verschiedene Möglichkeiten, diese Person zu beschreiben: »Graf Olafs Freundin«, »der frühere Vormund der Baudelaire-Kinder«, »die sechstwichtigste Finanzberaterin der Stadt«, »eine ehemalige Bewohnerin der Dunklen Allee No. 667« und verschiedene andere Ausdrücke, die viel zu hässlich sind, als dass man sie in einem Buch verwenden sollte. Aber der Name, den sie selbst bevorzugte, war der, der jetzt knurrend aus ihrem lippenstiftbeschmierten Mund kam.


  »Ich bin Esmé Gigi Geneviève Elend«, sagte Esmé Gigi Geneviève Elend, als könnten die Baudelaires sie je vergessen. Sie blieb vor den Kindern stehen, die sofort verstanden, warum ihre Schritte so merkwürdig und klackend geklungen hatten. Solange die Kinder Esmé Elend gekannt hatten, war sie eine Sklavin der Mode gewesen, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »unglaublich teuer und oft unglaublich absurd herausgeputzt.« An diesem Abend trug sie einen langen Mantel, der aus dem Fell einer Anzahl von Tieren angefertigt war, die auf besonders unangenehme Art und Weise umgebracht werden. Und sie trug eine Handtasche, die die Form eines Auges hatte, ganz so wie die Tätowierung ihres Freundes auf dem linken Knöchel. Sie trug einen Hut mit einem kleinen Schleier vor dem Gesicht, als hätte sie sich mit einem schwarzen Spitzentaschentuch die Nase geputzt und dann vergessen, es zu entfernen.


  Und an den Füßen hatte sie ein Paar Schuhe mit Pfennigabsätzen, die so lang, schmal und scharf wie Stilette waren. Ein Stilett ist ein kurzes, schmales Messer, eine Art Dolch, wie er von einem Schausteller auf dem Rummelplatz oder einem Mörder benutzt wird. Da Pfennigabsätze ein ähnliches Aussehen haben, werden sie oft mit solchen Stiletten verglichen. In diesem Fall hatten jedoch die Schuhe von Esmé tatsächlich Stilette, wo sonst die langen, schmalen Pfennigabsätze gewesen wären. Sie trug also an den Füßen kleine, schmale Messer, mit denen sie in den Fußboden des Archivs stieß. Ab und zu blieben diese Stilett-Absätze im Boden stecken, so dass das bösartige Weib anhalten und die Stilette aus dem Boden zerren musste. Aus diesem Grund hatten ihre Schritte so merkwürdig geklungen. Diese Schuhe waren modisch der absolut letzte Schrei, aber die Baudelaires hatten andere Dinge zu tun als Zeitschriften durchzublättern, in denen beschrieben wird, was in und was out ist; daher starrten sie Esmés Füße nur an und fragten sich, warum sie solche gefährlichen und unpraktischen Schuhe trug.


  »Das ist aber eine angenehme Überraschung«, sagte Esmé. »Olaf hat mich gebeten, hier einzubrechen und die Baudelaire-Akte zu vernichten, aber jetzt können wir die Baudelaires gleich mit vernichten.«


  Die Kinder sahen sich schockiert an. »Sie und Olaf wissen tatsächlich von dieser Akte?«, fragte Violet.


  Esmé lachte ein besonders hässliches Lachen und hinter ihrem Schleier grinste sie ein besonders hässliches Grinsen. »Natürlich wissen wir davon«, knurrte sie. »Deswegen bin ich ja hier - um alle dreizehn Seiten zu zerstören.« Sie machte einen merkwürdigen, trippelnden Schritt auf die Baudelaires zu. »Deshalb haben wir schon Jacques Snicket vernichtet.« Sie machte einen weiteren stechenden Schritt den Gang entlang. »Und deshalb werden wir auch euch vernichten.« Sie blickte auf ihren Schuh hinab und rüttelte heftig an ihrem Fuß, um die Klinge des Stiletts aus dem Fußboden zu bekommen. »Das Hospital wird drei neue Patienten bekommen«, sagte sie, »aber es wird leider zu spät sein, so dass kein Arzt ihr Leben retten kann.«


  Klaus entfernte sich mit seinen Schwestern von der Sklavin der Mode, die langsam auf sie zusteuerte. »Wer hat das Feuer überlebt?«, fragte Klaus Esmé und hielt die Seite aus der Akte hoch. »Ist einer von unseren Eltern noch am Leben?«


  Esmé runzelte die Stirn und schwankte auf ihren Pfennigabsätzen, als sie versuchte, Klaus die Seite wegzuschnappen. »Habt ihr die Akte gelesen?«, fragte sie in einem schrecklichen Ton. »Was steht in der Akte?«


  »Das werden Sie nie erfahren!«, rief Violet und wandte sich an ihre Geschwister. »Rennt!«


  Die Baudelaires rannten den Gang entlang vorbei an den restlichen B-Akten, um die Ecke und um den Schrank mit der Aufschrift »Byron bis Byzanz« und weiter in die Abteilung des Archivs, wo alle C-Akten aufbewahrt wurden.


  »Wir rennen in die falsche Richtung«, sagte Klaus.


  »Exit«, stimmte ihm Sunny zu, was so etwas bedeutete wie: »Klaus hat Recht - der Ausgang ist auf der anderen Seite.«


  »Und Esmé auch«, antwortete Violet. »Irgendwie müssen wir um sie herum kommen.«


  »Ich hole euch!«, schrie Esmé. Ihre Stimme tönte über die Aktenschränke hinweg. »Ihr werdet mir nicht entkommen, Waisen!« Die Baudelaires hielten an dem Schrank mit der Aufschrift »Collage bis Concierge« an, wovon das Erste ein aus Papier oder anderem Material geklebtes Bild und das Zweite auf Französisch »Hausmeister« bedeutet. Sie horchten darauf, wie Esmés Absätze sie klappernd verfolgten.


  »Wir haben Glück, dass sie diese lächerlichen Schuhe trägt«, sagte Klaus. »So können wir viel schneller rennen als sie.«


  »Solange sie nicht auf die Idee kommt, sie auszuziehen«, meinte Violet. »Sie ist fast so schlau wie habgierig.«


  »Schsch!«, machte Sunny, und die Baudelaires hörten, wie Esmés Schritte plötzlich anhielten. Die Kinder schmiegten sich aneinander, als sie vernahmen, wie Olafs Freundin einen Augenblick murmelnd zu sich selber sprach. Dann hörten die drei Kinder eine Folge schrecklicher Geräusche. Es gab ein langes, kreischendes Knirschen, dann ein dröhnendes Krachen und dann noch ein langes kreischendes Knirschen und ein weiteres dröhnendes Krachen und diese Folge von Geräuschen wiederholte sich und wurde dabei immer lauter. Die Kinder sahen sich ratlos an, und dann kam die älteste Baudelaire im allerletzten Augenblick dahinter, was für Geräusche das waren.


  »Sie wirft die Aktenschränke um!«, rief Violet und deutete nach oben über »Contessa bis Copyright« hinweg. »Sie kippen um wie Dominosteine!«


  Klaus und Sunny schauten dorthin, wo ihre Schwester hinzeigte, und sahen, dass sie Recht hatte. Esmé hatte einen Aktenschrank umgestoßen, der einen anderen mitriss, der wiederum einen weiteren umstieß. Nun krachten die schweren Metallschränke auf die Kinder zu wie eine Welle, die ans Ufer brandet. Violet packte ihre Geschwister und zog sie aus der Bahn der fallenden Aktenschränke. Mit einem Knirschen und einem Krachen stürzte ein Schrank genau dort zu Boden, wo sie gerade noch gestanden hatten. Die drei Kinder atmeten erleichtert auf, nachdem sie gerade dem Schicksal entronnen waren, unter »Cornichons«, »Cornedbeef«, »Custard« und zweihundert anderen Themen begraben zu werden.


  »Ich werde euch platt machen!«, rief Esmé und nahm eine andere Schrankreihe in Angriff. »Olaf und ich werden uns ein romantisches Frühstück mit Baudelaire-Pfannkuchen gönnen!«


  »Rennt!«, schrie Sunny, aber ihre Geschwister brauchten keine Aufforderung. Die drei Kinder hasteten den Rest des C-Ganges entlang, während überall um sie herum die Schränke knirschten und krachten. »Wo können wir noch hin?«, rief Violet.


  »In den G-Gang!«, antwortete Klaus, aber er änderte seine Meinung, als er sah, wie eine weitere Reihe von Schränken umzukippen begann. »Nein! Zum E-Gang!«


  »BP«, fragte Violet, da Klaus bei dem Lärm der Schränke schwer zu verstehen war.


  »E ! «, rief Klaus. »E wie Exit!«


  Die Baudelaires rannten den Gang E wie in »Exit« entlang, aber als sie zu dem letzten Schrank kamen, wurde die nächste Reihe zu F wie in »Fallende Aktenschränke«, G wie in »Geht nicht mehr« und H wie in »Hier sollen wir entkommen?« Bald befanden sich die Baudelaires so weit von der Tür zum Vorraum entfernt, wie es nur möglich war. Während die Schränke um sie herum zu Boden krachten und Esmé triumphierend kicherte und bei der Verfolgung der Kinder in den Fußboden stach, fanden sich die Baudelaires in der Ecke des Archivs wieder, wo die Informationen hereinkamen. Im ganzen Raum um sie herum knirschte und krachte es und die Geschwister blickten erst auf den Korb mit Papieren, dann auf die Schale mit den Büroklammern, dann auf die Öffnung des Schachts und schließlich sich gegenseitig an.


  »Violet«, fragte Klaus zögernd, »glaubst du, du könntest etwas aus Büroklammern und einem Korb erfinden, was uns hier heraushelfen kann?«


  »Das brauche ich nicht«, sagte Violet. »Dieser Schacht wird als Ausgang dienen.«


  »Aber da passt du nicht durch«, entgegnete Klaus. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich da durchpasse.«


  »Ihr werdet diesen Raum nicht lebend verlassen, ihr Schwachköpfe!«, rief Esmé, wobei sie mit ihrer schrecklichen Stimme ein schreckliches Wort benutzte.


  »Wir müssen es versuchen«, sagte Violet. »Sunny, du gehst zuerst.«


  »Prapil«, meinte Sunny zweifelnd, aber sie ging zuerst, krabbelte problemlos in den Schacht und starrte aus dem Dunkel auf ihre Geschwister zurück.


  »Jetzt du, Klaus«, sagte Violet, und Klaus nahm seine Brille ab, damit sie nicht zerbrach, und folgte seinem Schwesterchen. Es war eng und er musste sich hin und her winden, aber schließlich schaffte es der mittlere Baudelaire durch die Öffnung des Schachts. »Das wird nicht funktionieren«, sagte Klaus zu Violet und blickte sich um. »Es wird schwierig, durch diesen Schacht hochzukriechen, so wie er geneigt ist. Und außerdem passt du unter keinen Umständen hinein.«


  »Dann werde ich einen anderen Weg finden«, sagte Violet. Ihre Stimme klang ruhig, aber Klaus und Sunny konnten durch die Öffnung sehen, dass ihre Augen vor Angst geweitet waren.


  »Das kommt nicht infrage«, sagte Klaus. »Wir klettern wieder zurück und wir drei werden zusammen entkommen.«


  »Das können wir nicht riskieren«, sagte Violet. »Esmé wird uns nicht alle drei schnappen, jedenfalls nicht, wenn wir uns trennen. Ihr beiden nehmt Seite dreizehn und klettert den Schacht hoch, und ich werde auf andere Weise hinausgelangen. Wir treffen uns wieder im unfertigen Flügel.«


  »Nein!«, rief Sunny.


  »Sunny hat Recht«, sagte Klaus. »Das ist schon mit den Quagmeirs passiert, hast du das vergessen? Als wir sie verlassen haben, wurden sie entführt.«


  »Die Quagmeirs sind jetzt in Sicherheit«, erinnerte sie Violet. »Macht euch keine Sorgen. Ich werde schon eine Lösung finden.«


  Die älteste Baudelaire schenkte ihren Geschwistern ein schwaches Lächeln und langte in ihre Tasche, um ihr Haar hochzubinden und die Hebel und Zahnräder ihres Erfindergehirns in Bewegung zu setzen. Aber in ihrer Tasche war kein Haarband. Während sie mit zitternden Fingern ihre leere Tasche durchsuchte, fiel ihr ein, dass sie das Band benutzt hatte, um Hal hinters Licht zu führen. Violet spürte bei diesem Gedanken ein Kribbeln im Magen, aber für ein schlechtes Gewissen hatte sie jetzt keine Zeit. Mit plötzlichem Entsetzen hörte sie nämlich direkt hinter sich ein Knirschen, und sie sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um dem Krachen zu entgehen. Ein Aktenschrank mit der Aufschrift »Linguistik bis Löwe« stürzte gegen die Wand und blockierte die Öffnung des Schachts.


  »Violet!«, rief Sunny. Sie und ihr Bruder versuchten, den Schrank beiseite zu schieben, aber die Kräfte eines dreizehnjährigen Jungen und seines kleinen Schwesterchens waren einem Metallschrank nicht gewachsen, der alles enthielt über die Wissenschaft der Sprachen bis zu einer Fleisch fressenden Großkatze, die in Afrika südlich der Sahara und in Teilen Indiens lebt.


  »Mir geht’s gut«, rief Violet ihnen zu.


  »Nicht mehr lange!«, knurrte Esmé, nur wenige Gänge entfernt.


  Klaus und Sunny steckten in dem dunklen Schacht und hörten die schwache Stimme ihrer Schwester, die ihnen zurief: »Lasst mich hier! Wir sehen uns wieder in unserem dreckigen, kalten, ungemütlichen Zuhause.«


  Die beiden jüngeren Baudelaires drückten sich im Eingangsbereich des Schachts aneinander, aber es ist nutzlos, wenn ich dir zu beschreiben versuche, wie verzweifelt und ängstlich sie sich fühlten. Es besteht kein Grund zu beschreiben, wie schrecklich es war, Violets kopflose Schritte durch das Archiv zu hören oder die merkwürdigen, trippelnden von Esmé, die die älteste Baudelaire auf ihren Stilett-Absätzen verfolgte und bei jedem zustechenden Schritt Aktenschränke krachen ließ. Es ist auch unnötig, den beengten und schwierigen Weg zu beschreiben, den Klaus und Sunny in dem Schacht zurücklegten. Der führte so steil nach oben, dass die beiden Waisen das Gefühl hatten, einen glatten eisbedeckten Berg hinaufzukriechen statt einen ziemlich kurzen Schacht. Es wäre auch müßig, die Gefühle der beiden Kinder zu beschreiben, als sie schließlich das Ende des Schachts erreicht hatten, das einfach eine weitere Öffnung in der Außenmauer des Hospitals war. Dort merkten sie, dass Hal Recht gehabt hatte, als er sagte, es würde ein besonders kalter Abend werden. Und es ist absolut abwegig - ein Wort, das hier »nutzlos, unnötig und müßig, weil grundlos« bedeutet -, zu schildern, wie ihnen zumute war, als sie in dem halb fertig gestellten Teil des Hospitals saßen, in Abdeckplanen eingewickelt, um sich warm zu halten, und um sich herum Taschenlampen, um Gesellschaft zu haben, und so darauf warteten, dass Violet auftauchte. Denn Klaus und Sunny Baudelaire dachten gar nicht an all diese Dinge.


  Die beiden jüngeren Baudelaires saßen in der Nacht beisammen und hielten Seite dreizehn der Baudelaire-Akte in Händen, während es immer später wurde. Sie dachten nicht an die Geräusche, die sie im Archiv gehört hatten, oder an ihre Reise den Schacht hinauf oder gar an den eisigen Wind, der durch die Plastikplanen wehte und sie bis auf die Knochen frieren ließ. Klaus und Sunny dachten vielmehr an Violets Worte, als sie dieses Stück Papier erblickt hatte. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich das noch erleben würde«, hatte Violet gesagt, und ihre beiden Geschwister wussten, dass dies nur eine andere Wendung dafür war zu sagen »ich bin höchst überrascht« oder »ich bin total von den Socken« oder »ich glaub, mich tritt ein Pferd«. Jetzt aber, als Klaus und Sunny immer ängstlicher auf ihre Schwester warteten, begannen die beiden Baudelaires zu fürchten, dass Violets Ausdruck treffender gewesen war, als sie je geglaubt hätte. Als die ersten bleichen Strahlen der Morgensonne die unfertige Hälfte des Hospitals beschienen, wuchs bei den Baudelaires die Angst, ihre Schwester würde tatsächlich nie mehr etwas erleben.


  


  Achtes Kapitel


  Das Henry-J.-Heimlich-Hospital gibt es inzwischen nicht mehr und es wird wahrscheinlich nie wieder aufgebaut. Wenn du es besuchen willst, musst du einen Bauern überreden, dir sein Maultier zu leihen, denn niemand in der ganzen Umgebung ist bereit, sich der Ruine auf zwölf Meilen zu nähern. Wenn du einmal dort hingekommen bist, wirst du es ihnen kaum verübeln.


  Die wenigen verbliebenen Überreste des Gebäudes sind von einer dicken und stachligen Efeuart namens Kudzu bedeckt, so dass kaum zu erkennen ist, wie das Hospital damals ausgesehen hat, als die Baudelaires im F.F.-Bus dort ankamen.


  Die verwirrenden Pläne sind von den Wänden der Treppenhäuser abgeblättert, so dass man sich nur sehr schwer vorstellen kann, wie mühsam es war, sich durch das Gebäude hindurchzufinden. Und die Sprechanlage ist längst verfallen und nur eine Hand voll viereckiger Lautsprecher ist in dem Brandschutt liegen geblieben, so dass man sich unmöglich ausmalen kann, wie nervtötend es auf Klaus und Sunny wirkte, als sie die jüngste Ankündigung von Mattathias hörten.


  »Achtung!«, verkündete Mattathias. In dem unfertigen Flügel des Hospitals waren noch keine Lautsprecher installiert, daher mussten die beiden jüngeren Baudelaires sehr aufmerksam hinhören, um die kratzige Stimme ihres Feindes von einem der Außenlautsprecher zu verstehen. »Achtung! Achtung! Hier spricht Mattathias, der Chef der Personalabteilung. Ich streiche hiermit den Rest der Hospital-Inspektion. Wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben.« Es gab eine Pause, als sich Mattathias vom Mikrophon entfernte. Klaus und Sunny lauschten angestrengt und konnten das äußerst schwache Geräusch eines triumphierenden, schrillen Gelächters hören, das vom Chef der Personalabteilung kam.


  »Entschuldigen Sie mich«, fuhr er fort, als sein Kicheranfall vorüber war. »Ich fahre fort. Bedenken Sie bitte, dass zwei von den drei Baudelaire-Mördern, Klaus und Sun - ich meine Klyde und Susie Baudelaire, im Hospital gesichtet worden sind. Wenn Sie irgendwelche Kinder sehen, die Sie vom Tagespedanten wieder erkennen, halten Sie sie bitte fest und benachrichtigen Sie die Polizei.«


  Mattathias hörte wieder auf zu reden und fing an zu kichern, bis die Kinder Esmé Elend flüstern hörten: »Liebling, du hast vergessen, das Mikrophon auszuschalten.« Dann gab es ein Knacken und alles war still.


  »Sie haben Violet gefangen«, sagte Klaus. Nach Sonnenaufgang war es jetzt nicht mehr so kalt in dem halb fertigen Flügel, aber der mittlere Baudelaire zitterte trotzdem. »Das hat Mattathias gemeint, als er sagte, sie hätten gefunden, wonach sie gesucht haben.«


  »Gefahr«, sagte Sunny ernst.


  »Das ist sie sicher«, bestätigte Klaus. »Wir müssen Violet retten, bevor es zu spät ist.«


  »Virm«, fügte Sunny hinzu und das bedeutete: »Aber wir wissen nicht, wo sie ist.«


  »Sie muss irgendwo im Hospital sein«, sagte Klaus, »sonst wäre Mattathias nicht mehr hier. Er und Esmé hoffen wahrscheinlich, auch uns noch zu schnappen.«


  »Rans«, sagte Sunny.


  »Und die Akte«, stimmte Klaus ihr zu und nahm Seite dreizehn aus seiner Tasche, in der er sie zur Sicherheit zusammen mit den Resten der Quagmeir-Notizbücher aufbewahrt hatte. »Los, Sunny. Wir müssen unsere Schwester finden und sie hier herausschaffen.«


  »Lindersto«, warf Sunny ein. Sie meinte: »Das wird schwierig. Wir müssen durch das Hospital laufen und nach ihr suchen, während andere Leute durch das Hospital laufen und nach uns suchen.«


  »Ich weiß«, sagte Klaus finster. »Wenn uns jemand erkennt, landen wir im Gefängnis, bevor wir Violet helfen können.«


  »Verkleidung?«, schlug Sunny vor.


  »Ich wüsste nicht wie«, sagte Klaus und blickte sich in dem Raum um. »Das Einzige, was wir hier haben, sind einige Taschenlampen und ein paar Abdeckplanen. Wenn wir uns in die Planen wickeln und uns die Taschenlampen um den Kopf binden, denke ich, könnten wir uns als ein Haufen Baumaterial verkleiden.«


  »Giduhst«, sagte Sunny, was bedeutete: »Aber Haufen von Baumaterial laufen nicht in Hospitälern herum.«


  »Dann müssen wir ohne Verkleidung in das Hospital gehen«, sagte Klaus. »Wir müssen einfach besonders vorsichtig sein.«


  Sunny nickte emphatisch, ein Wort, das hier bedeutet »als ob sie daran glaubte, besonders vorsichtig zu sein sei ein sehr guter Plan«, und Klaus nickte seinerseits emphatisch. Aber als die beiden Kinder den halb fertigen Flügel des Hospitals verließen, wurden sie immer weniger emphatisch. Seit jenem schrecklichen Tag am Strand, als Mr. Poe ihnen die Nachricht von dem Feuer gebracht hatte, waren die drei Baudelaires ohne Unterbrechung besonders vorsichtig gewesen. Sie waren besonders vorsichtig gewesen, als sie bei Graf Olaf lebten, und trotzdem hatte Sunny am Ende in einem Käfig außerhalb von Graf Olafs Turmzimmer gebaumelt. Sie waren besonders vorsichtig gewesen, als sie in der Sägemühle Glück & Partner arbeiteten, und trotzdem war Klaus am Ende von Dr. Orwell hypnotisiert worden. Und jetzt waren die Baudelaires so vorsichtig wie nur möglich gewesen, trotzdem hatte sich das Hospital als ebenso feindselig erwiesen wie jeder andere Ort, an dem sie je gelebt hatten.


  Aber in dem Moment, als Klaus und Sunny den fertigen Teil des Krankenhauses betraten und ihre Füße sich immer weniger emphatisch bewegten und ihr Herz immer schneller schlug, hörten sie etwas, was ihrer wunden Brust Linderung verschaffte:


  »Freiwillig Freuden spenden wir,


  Sind fröhlich immerdar.


  Und dass wir manchmal traurig sind,


  Das ist doch gar nicht wahr.«


  Und da kamen auch die Freiwilligen Freudenspender um die Ecke marschiert, schritten den Korridor entlang, sangen ihr fröhliches Lied und trugen riesige Bündel herzförmiger Luftballons. Klaus und Sunny blickten sich an und rannten los, um die Gruppe einzuholen. Was gab es schon für ein besseres Versteck als zwischen Leuten, die überzeugt sind, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind, und deshalb keine Zeitung lesen?


  »Wir suchen kranke Menschen auf


  Und stimmen heiter sie,


  Selbst wenn die Nasen blutig sind


  Und furchtbar sticht das Knie.«


  Zur Erleichterung der Kinder wurden Klaus und Sunny von den Freiwilligen nicht weiter beachtet, als sie die Gruppe infiltrierten, ein Ausdruck, der hier bedeutet »sich in die Mitte einer singenden Menschenmenge einschlichen.« Eine besonders fröhliche Sängerin schien die Einzige, die sie bemerkte; sie gab jedem der Neulinge einen Luftballon. Klaus und Sunny hielten sich den vors Gesicht, so dass jeder, der vorüberging, zwei Freiwillige mit glänzenden, heliumgefüllten Herzen sehen würde statt zwei mutmaßliche Verbrecher, die sich unter den F.F. versteckten.


  »Tralala, fiddlediedie,


  Ein Lied wie ein Bonbon!


  Hohoho und hiehiehie,


  Hier ist ein Luftballon!«


  Als die Freiwilligen zum Refrain des Liedes kamen, betraten sie ein Krankenzimmer, um den Patienten dort eine fröhliche Einstellung zu vermitteln. In dem Zimmer befanden sich, jeder unbequem in einem Metallbett, ein Mann mit beiden Beinen in Gips und eine Frau mit beiden Armen in Gips. Immer noch singend, gab ein Mitglied von F.F. dem Mann einen Luftballon in die Hand und band einen zweiten der Frau an ihren Gips, weil sie ihn mit ihren gebrochenen Armen nicht halten konnte.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte der Mann heiser, »könnten Sie mir bitte eine Krankenschwester rufen? Ich sollte heute Morgen ein paar Schmerztabletten bekommen, aber niemand ist erschienen, um sie mir zu geben.«


  »Und ich hätte gern ein Glas Wasser«, sagte die Frau mit schwacher Stimme, »wenn es nicht zu viel Mühe macht.«


  »Tut mir Leid«, antwortete der Mann mit dem Bart und wartete einen Augenblick, um seine Gitarre zu stimmen. »Für solche Dinge haben wir keine Zeit. Wir müssen jedes einzelne Zimmer im Hospital besuchen, darum müssen wir uns beeilen.«


  »Außerdem«, sagte ein anderer Freiwilliger und schenkte den beiden Patienten ein breites Grinsen, »mit einer fröhlichen Einstellung lässt sich eine Krankheit wirkungsvoller bekämpfen als mit Schmerztabletten oder einem Glas Wasser. Also Kopf hoch, und freuen Sie sich über Ihren Ballon.«


  Der Freiwillige studierte eine Liste, die er in der Hand hielt. »Der nächste auf der Patientenliste ist ein Mann namens Bernard Rieux in Zimmer 105 auf der Seuchenstation. Auf geht’s, Brüder und Schwestern.«


  Die Mitglieder von F.F. jubelten und fuhren mit ihrem Lied fort, als sie das Zimmer verließen. Klaus und Sunny schauten um die Ballons herum, die sie in Händen hielten, und blickten sich hoffnungsvoll an. »Wenn wir jeden einzelnen Raum im Hospital besuchen«, flüsterte Klaus seiner Schwester zu, »werden wir Violet mit Sicherheit finden.«


  »Muschulm«, erwiderte Sunny. Sie wollte sagen: »Stimmt, es wird allerdings nicht angenehm sein, all diese Kranken zu sehen.«


  »Für jeden Kranken bringen wir


  Ein Lachen als Arznei,


  Selbst wenn der Doktor angedroht,


  Er sägt ihn gleich entzwei.


  Es zeigte sich, dass Bernard Rieux ein Mann mit einem hässlichen, trockenen Husten war, der seinen ganzen Körper so durchschüttelte, dass er kaum seinen Luftballon halten konnte. Die beiden Baudelaire-Kinder hatten den Eindruck, ein guter Luftbefeuchter wäre eine wirkungsvollere Methode gegen diese Erkrankung gewesen als eine fröhliche Einstellung. Während die Mitglieder von F.F. seinen Husten mit einer weiteren Strophe ihres Liedes übertönten, wären Klaus und Sunny am liebsten losgelaufen, um einen Luftbefeuchter zu suchen und ihn in den Raum von Bernard Rieux zu bringen. Aber sie wussten, dass Violet in viel größerer Gefahr war als jemand mit einem Husten, daher blieben sie in ihrem Versteck in der Gruppe.


  »Wir singen tags und auch bei Nacht


  Und singen dann noch mehr


  Vor Mädchen und vor Jungen auch


  Und schmerzt es noch so sehr.«


  Die nächste Patientin auf der Liste war Cynthia Vane, eine junge Frau mit fürchterlichen Zahnschmerzen, die wahrscheinlich lieber etwas Kühles und leicht Essbares gehabt hätte als einen Ballon in Herzform. Doch so geschwollen ihr Mund auch aussah, die Kinder wagten nicht loszulaufen, um ihr Apfelmus oder Eiskrem zu besorgen. Sie wussten, dass sie möglicherweise den Tagespedanten gelesen hatte, um sich die Zeit im Krankenzimmer zu vertreiben. Und wenn sie ihre Gesichter zeigten, könnte die Frau die Kinder erkennen.


  »Tralala, fiddlediedie,


  Ein Lied wie ein Bonbon!


  Hohoho und hiehiehie,


  Hier ist ein Luftballon!«


  Immer weiter marschierten die Freiwilligen und Klaus und Sunny marschierten mit ihnen, aber mit jedem Hohoho und Hiehiehie wurde ihnen das Herz immer schwerer. Die beiden Baudelaires folgten den Mitgliedern von F.F. die Treppen des Hospitals hinauf und hinunter. Zwar sahen sie eine ganze Menge verwirrender Pläne, Lautsprecher und kranker Menschen - von ihrer Schwester jedoch entdeckten sie keine Spur.


  Sie besuchten Zimmer 201 und sangen vor Jonah Mapple, der an Seekrankheit litt, und sie überreichten einen herzförmigen Luftballon an Charley Anderson in Zimmer 714, der sich bei einem Unfall verletzt hatte, und sie besuchten Clarissa Dalloway, die überhaupt nichts zu haben schien, sondern nur traurig aus dem Fenster von Zimmer 1308 starrte. Aber nirgendwo, in keinem der Zimmer, in das die Freiwilligen marschierten, befand sich Violet Baudelaire, die, wie Klaus und Sunny befürchteten, schlimmer litt als jeder andere Patient.


  »Sejuhn«, sagte Sunny, als die Freiwilligen eine weitere Treppe hinaufstiegen. Sie meinte so etwas wie: »Wir sind den ganzen Vormittag durch das Hospital gelaufen, aber wir sind der Rettung unserer Schwester nicht näher gekommen«, und Klaus stimmte ihr mit einem grimmigem Nicken zu.


  »Ich weiß«, sagte Klaus, »aber die F.F.-Leute wollen jede einzelne Person im Hospital besuchen. Wir werden mit Sicherheit Violet am Ende finden.«


  »Achtung! Achtung!«, ertönte eine Stimme, und die Freiwilligen hörten auf zu singen und versammelten sich um den nächsten Lautsprecher, um zu hören, was Mattathias zu sagen hatte. »Heute ist ein wichtiger Tag in der Geschichte des Hospitals. In genau einer Stunde wird hier ein Arzt an einem vierzehnjährigen Mädchen die erste Craniectomie der Welt ausführen. Wir alle hoffen, dass diese sehr gefährliche Operation ein kompletter Erfolg wird.«


  »Violet«, murmelte Sunny ihrem Bruder zu.


  »Das glaube ich auch«, sagte Klaus. »Und der Name dieser Operation gefällt mir gar nicht. >Cranio< bedeutet Kopf und >ectomie< ist ein medizinischer Ausdruck dafür, dass etwas entfernt wird.«


  »Ent-kopft?«, fragte Sunny in einem entsetzten Flüstern. Sie meinte so etwas wie: »Glaubst du, sie werden Violet den Kopf abschneiden?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Klaus schaudernd, »aber wir können nicht länger mit diesen singenden Freiwilligen herumlaufen. Wir müssen Violet sofort finden.«


  »Okay«, rief ein Freiwilliger und wandte sich wieder seiner Liste zu. »Die nächste Patientin ist Emma Bovary in Zimmer 2611. Sie hat eine Nahrungsmittelvergiftung, daher braucht sie eine besonders fröhliche Einstellung.«


  »Entschuldige mich, Bruder«, sagte Klaus zu dem Freiwilligen und benutzte widerstrebend den Ausdruck »Bruder« statt »Person, die ich kaum kenne«. - »Ich frage mich, ob ich mir mal kurz die Patientenliste ausleihen könnte.«


  »Natürlich«, entgegnete der Freiwillige. »Ich möchte sowieso nicht die Namen all dieser Kranken lesen. Es ist zu deprimierend. Ich halte viel lieber Ballons.« Mit einem fröhlichen Grinsen gab der Freiwillige Klaus die lange Liste der Patienten und nahm ihm den herzförmigen Luftballon aus der Hand, während der Mann mit Bart die nächste Strophe des Liedes anstimmte:


  »Für wunde Kehlen singen wir


  Und manch kaputtes Ohr.


  Und bist du selber infiziert,


  Kommt auch zu dir der Chor!«


  Da Klaus’ Gesicht nun nicht mehr verdeckt war, musste er sich hinter Sunnys Ballon ducken, um die Patientenliste zu studieren. »Auf dieser Liste sind Hunderte von Namen«, sagte er zu seiner Schwester, »und sie sind nach Stationen geordnet, nicht nach Namen. Wir können unmöglich alles hier auf dem Korridor lesen, schon gar nicht, wenn wir uns beide hinter einem einzigen Ballon verstecken müssen.«


  »Damajat«, sagte Sunny und deutete den Gang entlang. Mit »Damajat« wollte sie sagen: »Wir wollen uns in der Vorratskammer da drüben verstecken.« Tatsächlich, am Ende des Korridors befand sich eine Tür mit der Aufschrift »Vorratskammer«. Davor standen zwei Ärzte, die sich neben einem der verwirrenden Pläne unterhielten.


  Während die Mitglieder von F.F. den Refrain ihres Liedes anstimmten und dabei auf Emma Bovarys Zimmer zuschritten, trennten sich Klaus und Sunny von der Gruppe und gingen vorsichtig zu der Vorratskammer rüber. Dabei hielten sie den einen Luftballon, so gut sie konnten, vor ihre Gesichter. Glücklicherweise waren die beiden Ärzte so sehr in ein Gespräch über ein Sportereignis im Fernsehen vertieft, dass sie die zwei mutmaßlichen Mörder nicht registrierten. Als die Freiwilligen


  »Tralala, fiddlediedie,


  Ein Lied wie ein Bonbon!


  Hohoho und hiehiehie,


  Hier ist ein Luftballon!«


  sangen, waren Klaus und Sunny bereits in der Vorratskammer.


  Wie eine Kirchenglocke, ein Sarg oder ein Fass geschmolzener Schokolade ist eine Vorratskammer selten ein bequemes Versteck - und diese Vorratskammer bildete ebenfalls keine Ausnahme. Als die zwei jüngeren Baudelaires die Tür hinter sich geschlossen hatten, fanden sie sich in einem kleinen, beengten Raum wieder, der nur von einer flackernden Glühbirne erleuchtet wurde, die von der Decke herabbaumelte. An der einen Wand hingen weiße Arztkittel von einer Reihe Haken herab und an der gegenüberliegenden Wand befand sich ein rostiges Becken, in dem man sich die Hände waschen konnte, bevor man einen Patienten untersuchte. Der Rest der Kammer war voller riesiger Konservendosen mit Buchstabennudelsuppe für das Mittagessen der Patienten und kleiner Schachteln mit Gummibändern, von denen die Kinder sich nicht vorstellen konnten, wofür sie in einem Hospital von Nutzen sein sollten.


  »Nun«, sagte Klaus, »es ist nicht bequem, aber wenigstens wird uns hier niemand finden.«


  »Pesch«, sagte Sunny, was irgendetwas bedeutete wie: »Wenigstens nicht, solange niemand Gummibänder braucht oder Buchstabennudelsuppe oder weiße Arztkittel oder saubere Hände.«


  »Gut, dann wollen wir die Tür im Auge behalten für den Fall, dass jemand hereinkommt«, sagte Klaus, »aber mit dem anderen Auge wollen wir uns diese Liste anschauen. Sie ist äußerst lang, aber es sollte uns gelingen, Violets Namen zu entdecken.«


  »Richtig«, sagte Sunny. Klaus legte die Liste oben auf eine Suppendose und fing an, die Seiten eilig durchzublättern. Wie er schon festgestellt hatte, war die Patientenliste nicht alphabetisch geordnet, sondern nach Stationen, womit hier die einzelnen Abteilungen des Hospitals gemeint sind. Daher mussten die Kinder jede einzelne Seite durchsehen in der Hoffnung, unter den maschinengeschriebenen Namen der Kranken den ihrer Schwester zu entdecken. Aber als sie die Liste in der Rubrik »Halsschmerzstation« durchgingen, die Namen in der »Genickbruchstation« und die Namen aller Patienten in der »Station Für Menschen Mit Üblen Ausschlägen«, hatten Klaus und Sunny das Gefühl, als befänden sie sich selbst in einer »Station Für Leute Mit Dem Herz In Der Hose«, denn Violets Name war nirgendwo zu finden. Im Schein der flackernden Glühbirne sahen sich die beiden Baudelaires verzweifelt eine Seite nach der anderen an, ohne jedoch ihre Schwester lokalisieren zu können.


  »Hier ist sie nicht«, sagte Klaus und legte die letzte Seite der »Lungenentzündungsstation« hin. »Violets Name ist nirgendwo auf der Liste. Wie sollen wir sie in diesem riesigen Krankenhaus finden, wenn wir nicht herausbekommen, auf welcher Station sie ist?«


  »Alias«, meinte Sunny. Das sollte heißen: »Vielleicht ist sie unter einem anderen Namen auf der Liste.«


  »Du hast Recht«, sagte Klaus und schaute noch einmal auf die Liste. »Schließlich ist der richtige Name von Mattathias auch Graf Olaf. Vielleicht hat er sich einen neuen Namen für Violet ausgedacht, damit wir sie nicht retten können. Aber welche Person ist in Wirklichkeit Violet? Sie könnte jedermann sein von Michael Bulgakow bis Haruki Murakami. Was sollen wir tun? Irgendwo in diesem Hospital bereiten sie sich darauf vor, eine völlig überflüssige Operation an unserer Schwester vorzunehmen, und wir ...«


  Klaus wurde von dem Geräusch eines krächzenden Gelächters unterbrochen, das von einer Stelle über ihren Köpfen kam. Die beiden Kinder blickten hoch und sahen, dass an der Decke ein viereckiger Lautsprecher hing. »Achtung!«, sagte Mattathias, als er ausgelacht hatte. »Dr. Flacutono, melden Sie sich bitte in der Chirurgischen Station. Dr. Flacutono, melden Sie sich bitte in der Chirurgischen Station, um die Craniectomie vorzubereiten.«


  »Flacutono!«, wiederholte Sunny.


  »Mir kommt der Name auch bekannt vor«, sagte Klaus. »Es ist der falsche Name, den Graf Olafs Kumpan benutzt hat, als wir in Jammerau gelebt haben.«


  »Tiofreck!«, rief Sunny verzweifelt. Sie meinte: »Violet befindet sich in größter Gefahr, wir müssen sie sofort finden«, aber Klaus antwortete nicht. Hinter seinen Brillengläsern hatte er die Augen halb geschlossen, was oft geschah, wenn er sich an etwas erinnern wollte, was er einmal gelesen hatte.


  »Flacutono«, murmelte er leise. »Fla-cu-to-no.« Dann langte er in seine Tasche, wo er all die wichtigen Papiere aufbewahrte, die die Baudelaires gesammelt hatten. »Albert von Trottelwitz«, sagte er und nahm eine der Seiten heraus, die aus den Notizbüchern der Quagmeirs stammten. »Alias Alf Orgaf, alias Al Funcoot.«


  Es war die Seite, auf der auch »Ana Gramm« geschrieben stand, eine Wortfolge, die die Baudelaires nicht verstanden hatten, als sie sich die Seiten zusammen angeschaut hatten. Klaus betrachtete die Quagmeir- Seite und dann die Liste der Patienten und dann wiederum die Seite. Dann blickte er erneut Sunny an, und die konnte sehen, wie seine Augen hinter der Brille größer wurden, was immer dann geschah, wenn er etwas sehr Schwieriges gelesen und endlich verstanden hatte.


  »Ich glaube, ich weiß, wie wir Violet finden können«, sagte Klaus langsam, »aber wir brauchen dafür deine Zähne, Sunny.«


  »Bereit«, sagte Sunny und sperrte den Mund auf.


  Klaus lächelte und deutete auf den Stapel Konserven in der Vorratskammer. »Mach eine dieser Dosen mit Buchstabennudelsuppe auf«, sagte er. »Und beeile dich.«


  Neuntes Kapitel


  »Rakazier?«, fragte Sunny verdutzt. Das Wort »verdutzt« bedeutet hier »sich fragend, warum in aller Welt Klaus in solch einem Augenblick Buchstabennudelsuppe essen wollte«.


  Und »Rakazier?« heißt hier: »Klaus, warum in aller Welt willst du in solch einem Augenblick Buchstabennudelsuppe essen?«


  »Wir wollen sie nicht essen«, antwortete Klaus und reichte Sunny eine der Dosen. »Wir werden fast alles davon in den Ausguss schütten.«


  »Pietrisycamollaviadelrechiotemexity«, sagte Sunny, womit sie, wie du dich wahrscheinlich erinnerst, sagen wollte: »Ich muss gestehen, ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hier vor sich geht.« Sunny hatte diesen speziellen Ausdruck nun schon dreimal im Laufe ihres Lebens verwendet, und sie begann sich zu fragen, ob sie ihn immer häufiger sagen würde, je älter sie wurde.


  »Als du das zum letzten Mal gesagt hast«, meinte Klaus lächelnd, »haben wir gerade zu dritt versucht, die Papiere zu verstehen, die die Quagmeirs uns hinterlassen haben.« Er hielt Sunny eine Seite hin und zeigte dann auf die Wörter »Ana Gramm.« - »Wir dachten, das wäre der Name von jemandem«, erklärte Klaus, »aber in Wirklichkeit ist es eine Art Code. Ein Anagramm liegt vor, wenn man die Buchstaben eines oder mehrerer Wörter umstellt, um so ein anderes Wort oder andere Wörter zu erzeugen.«


  »Noch Pietrisycamollaviadelrechiotemexity«, seufzte Sunny.


  »Ich gebe dir ein Beispiel«, sagte Klaus. »Es ist das Beispiel, das die Quagmeirs entdeckt haben. Schau, auf der gleichen Seite wie >Ana Gramm< haben sie auch Albert von Trottelwitz alias Alf Orgaf alias Al Funcoot< geschrieben. Das sind offenbar verschiedene Namen des Mannes, der dieses schreckliche Stück Die himmlische Hochzeit geschrieben hat, bei dem uns Graf Olaf gezwungen hat mitzumachen.«


  »Jepp«, sagte Sunny, was nichts anderes als »Erinnere mich nicht daran!« hieß.


  »Aber schau nur, Alf Orgaf hat genau die gleichen Buchstaben wie >Graf Olaf<. Olaf hat sie nur umgestellt, um zu verschleiern, dass er das Stück selbst geschrieben hat. Und >Al Funcoot< hat die gleichen Buchstaben wie >Count Olaf<, was der englische Ausdruck für >Graf Olaf< ist, und mit diesem Alias hat er es für die anderen dann noch ein bisschen schwieriger gemacht, seinen richtigen Namen zu erkennen. Verstehst du?«


  »Phromein«, sagte Sunny. Das bedeutete ungefähr: »Ich glaube, ich verstehe, aber es ist schwer für jemanden, der noch so klein ist wie ich.«


  »Für mich ist es auch schwer«, sagte Klaus. »Deshalb wird uns die Buchstabennudelsuppe weiterhelfen. Graf Olaf benutzt manchmal Anagramme, wenn er etwas verbergen will, und im Augenblick versteckt er unsere Schwester. Ich wette, sie ist irgendwo auf dieser Liste, aber die Buchstaben ihres Namens sind durchgeschüttelt worden. Die Suppe wird uns dabei helfen, Violet wieder zurechtzuschütteln.«


  »Aber wie?«


  »Es ist schwierig, Anagramme aufzulösen, wenn du die Buchstaben nicht hin- und herschieben kannst«, sagte Klaus. »Dafür wären normalerweise Alphabetklötzchen oder Plättchen mit Buchstaben bestens geeignet, aber zur Not reichen Buchstabennudeln auch aus. Jetzt beeil dich und mach eine Dose Suppe auf.«


  Sunny grinste und zeigte alle ihre äußerst scharfen Zähne und neigte dann den Kopf über die Dose. Dabei erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie gelernt hatte, Dosen ganz allein zu öffnen. Das war noch gar nicht so lange her, obwohl sie den Eindruck hatte, als läge es weit in der Vergangenheit zurück. Es war noch vor der Zeit, als die Baudelaire-Villa abbrannte, zu einer Zeit also, als die ganze Familie noch glücklich beisammen war.


  Es war der Geburtstag ihrer Mutter gewesen, die an diesem Tag lange schlief, während alle anderen ihr einen Kuchen backten. Violet schlug die Eier, Butter und Zucker mit einem Mixgerät, das sie selbst erfunden hatte. Klaus siebte Mehl mit Zimt und hielt alle paar Minuten inne, um sich die Brille abzuwischen. Und der Baudelaire-Vater machte seinen berühmten Belag aus Doppelrahmfrischkäse, der dick oben auf den Kuchen gestrichen werden sollte. Alles ging gut voran, als plötzlich der elektrische Büchsenöffner kaputtging und Violet nicht das richtige Werkzeug hatte, um ihn zu reparieren. Der Vater der Baudelaires musste dringend eine Dose Kondensmilch öffnen für seinen Belag, und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob der Kuchen misslingen würde. Aber Sunny - die die ganze Zeit ruhig auf dem Fußboden gespielt hatte - sprach ihr erstes Wort: »Beißen«, biss in die Dose und machte vier kleine Löcher, so dass die dickflüssige, süße Milch herausfließen konnte. Die Baudelaires lachten und applaudierten und die Mutter der Kinder kam die Treppe herunter. Von da an benutzten sie Sunny immer dann, wenn sie irgendeine Dose öffnen mussten - mit Ausnahme von Roter Beete.


  Jetzt, als die Jüngste der Baudelaires am Rand der Dose mit Buchstabennudelsuppe entlangbiss, fragte sie sich, ob wirklich einer ihrer Eltern das Feuer überlebt hatte und ob sie es wagen sollte, Hoffnung zu schöpfen nur wegen eines Satzes auf Seite dreizehn der Snicket-Akte. Sunny fragte sich, ob die Baudelaire-Familie je wieder vollständig zusammenkommen würde, ob sie alle je wieder lachen und applaudieren und zusammenarbeiten würden, um etwas Süßes und Köstliches zuzubereiten.


  »Fertig«, sagte Sunny schließlich.


  »Gut gemacht, Sunny«, lobte Klaus. »Jetzt wollen wir Buchstaben suchen, mit denen man Violets Namen buchstabieren kann.«


  »V?«, fragte Sunny.


  »Richtig«, sagte Klaus. »V-I-O-L-E-T-B-A-U-D-E- L-A-I-R-E.«


  Die beiden jüngeren Baudelaires fassten in die Dose und zwischen den gewürfelten Karotten, dem gehackten Sellerie, den blanchierten Kartoffeln, der angebratenen Paprika und den gedünsteten Erbsen, die alle in einer gehaltvollen und kremigen Brühe aus einer geheimen Mischung von Kräutern und Gewürzen schwammen, suchten sie nach den Nudeln, die sie benötigten. Die Suppe war kalt, da sie monatelang in der Kammer gestanden hatte, und ab und zu fanden sie den richtigen Buchstaben, der dann aber gleich in Stücke zerfiel oder ihnen aus den klammen Fingern wieder in die Dose flutschte. Aber bald hatten sie ein V, ein I, ein O, ein L, ein E, ein T, ein B, ein A, ein U, ein D, noch ein E, noch ein L, noch ein A, noch ein I, ein R und ein Stückchen Karotte, das sie als drittes E zu benutzen beschlossen, als keines mehr zu finden war.


  »Also«, sagte Klaus, nachdem sie alle Nudeln oben auf eine weitere Dose gelegt hatten, damit sie sie hin- und herschieben konnten. »Wir wollen noch einmal einen Blick auf die Patientennamen werfen. Mattathias hat angekündigt, dass die Operation in der Chirurgischen Station stattfinden soll, daher wollen wir mit diesem Teil der Liste beginnen und schauen, ob dort irgendwelche Namen wie geeignete Kandidaten für ein Anagramm aussehen.« Sunny goss den Rest der Suppe in das Waschbecken und nickte zustimmend und Klaus fand rasch die Liste für die Chirurgische Station und las die Namen der Patienten vor:


  LISA N. LOOTNDAY


  ALBERT E. DEVILOEIA


  LINDA RHALDEEN


  ADA O. ÜBERVILLET


  ED VALIANTBRUE


  LAURAV. BLEEDIOTIE


  MONTY KENSICLE


  NED H. RIRGER


  ERIQ BLUTHETTS


  RUTH DERGROUMP


  AL BRISNOW


  CARRIE E. ABELABUDITE


  »Ach du meine Güte!«, sagte Klaus. »Jeder einzelne Patient auf dieser Liste hat einen Namen, der wie ein Anagramm wirkt. Wie in aller Welt sollen wir all diese Namen durchprobieren, bevor es zu spät ist?«


  »V!«, sagte Sunny.


  »Du hast Recht«, sagte Klaus. »Jeder Name, der kein V enthält, kann kein Anagramm von >Violet Baudelaire< sein. Die könnten wir gleich von der Liste streichen - das heißt, wenn wir einen Stift hätten.«


  Sunny langte gedankenverloren in einen der weißen Arztkittel und fragte sich, was Mediziner so in ihren Taschen haben. Sie fand einen chirurgischen Mundschutz, der perfekt dazu geeignet war, ein Gesicht zu bedecken, ein Paar Gummihandschuhe, die perfekt dazu geeignet waren, die Hände zu schützen, und ganz unten in der Tasche fand sie einen Kugelschreiber, der perfekt dazu geeignet war, Namen durchzustreichen, die nicht die Anagramme sind, nach denen man sucht. Mit einem Grinsen gab Sunny Klaus den Kugelschreiber, der gleich die Namen ohne V durchstrich. Jetzt sah die Liste so aus:


  LISA N. LOOTNDAY


  ALBERT E. DEVILOEIA


  LINDA RIIALDEEN


  ADA O. ÜBERVILLET


  ED VALIANTBRUE


  LAURAV. BLEEDIOTIE


  MONTY KENSICLE


  NED II. RIRGER


  ERIQ BLUTIIETTS


  RUTII DERGROUMP


  AL BRISNOW


  CARRIE E. ABELABUDITE


  »Das ist schon viel einfacher«, meinte Klaus. »Jetzt wollen wir die Buchstaben in Violets Namen herumschieben, um zu sehen, ob wir damit >Albert E. Deviloeia< buchstabieren können.«


  Vorsichtig, um sie nicht zu zerbrechen, begann Klaus die Nudeln hin- und herzuschieben, und merkte bald, dass >Albert E. Deviloeia< und Violet Baudelaire< nicht ganz Anagramme waren. Sie waren sich ähnlich, aber sie hatten nicht genau die gleichen Buchstaben.


  »Albert E. Deviloeia muss ein richtiger Kranker sein«, sagte Klaus enttäuscht. »Versuchen wir es mit >Ada O. Übervillet<.«


  Wieder war die Vorratskammer von dem Geräusch hin- und herrutschender Nudeln erfüllt, einem schwachen, feuchten Schmatzen, das die Kinder an etwas Schleimiges erinnerte, das aus einem Sumpf auftaucht. Es war jedoch ein viel angenehmeres Geräusch als das, welches die Kinder bei ihren Entschlüsselungsversuchen plötzlich unterbrach.


  »Achtung! Achtung!« Die Stimme von Mattathias klang besonders gemein, als sie jetzt aus dem viereckigen Lautsprecher über den Köpfen der Baudelaires Achtung verlangte. »Die Chirurgische Station wird nun für die Craniectomie geschlossen. Nur Dr. Flacutono und seine Mitarbeiter dürfen die Station betreten, bis die Patientin tot ist - ich meine, bis die Operation vorbei ist. Ende der Durchsage.«


  »Schnell!«, kreischte Sunny.


  »Ich weiß, wir müssen uns beeilen!«, rief Klaus. »Ich verschiebe diese Nudeln, so schnell ich kann! >Ada O. Übervillet< ist auch nicht die Richtige!« Er wandte sich wieder an die Liste der Patienten, um zu sehen, wer der Nächste war, stieß aus Versehen mit dem Ellbogen an eine Nudel, so dass sie mit einem feuchten Platsch auf den Boden fiel. Sunny hob sie wieder auf, aber durch den Fall war sie in zwei Teile zerbrochen. Statt eines O hatten die Baudelaires nun ein Paar runde Klammern.


  »Das macht nichts«, sagte Klaus rasch. »Der nächste Name auf der Liste ist >Ed Valiantbrue<, der enthält sowieso kein O.«


  »O!«, kreischte Sunny.


  »O!«, bestätigte Klaus.


  »O!«, wiederholte Sunny.


  »Oh!«, rief Klaus. »Ich verstehe, was du meinst! Wenn er kein O enthält, dann kann er kein Anagramm von >Violet Baudelaire< sein. Dann bleibt nur noch ein Name auf der Liste übrig: >Laura V. Bleediotie<. Das muss der sein, nach dem wir suchen.«


  »Stimmt!«, sagte Sunny und hielt den Atem an, während Klaus die Nudeln weiter hin- und herschob. In wenigen Sekunden war der Name der ältesten Baudelaire-Schwester in >Laura V. Bleediotie< umgeformt, mit Ausnahme des O, dessen Stücke Sunny noch in ihrer kleinen Faust hielt, und des letzten E, das immer noch ein Stück Karotte war.


  »Das ist sie tatsächlich«, sagte Klaus mit einem triumphierenden Grinsen. »Wir haben Violet gefunden.«


  »Asklu«, sagte Sunny und meinte damit: »Wir hätten sie nie gefunden, wenn du nicht dahinter gekommen wärst, dass Olaf Anagramme benutzt.«


  »Genau genommen waren es die Quagmeir-Drillinge, die dahinter gekommen sind«, sagte Klaus und hielt die Seite aus dem Notizbuch hoch, »und du hast die Suppendose aufgemacht, wodurch alles viel einfacher geworden ist. Aber bevor wir uns gegenseitig gratulieren, wollen wir erst unsere Schwester retten.« Klaus warf einen Blick auf die Patientenliste. »Wir finden Laura V. Bleediotie in Zimmer 922 der Chirurgischen Station.«


  »Gwito«, wandte Sunny ein, was »aber Mattathias hat die Chirurgische Station geschlosssen« hieß.


  »Dann müssen wir sie wieder öffnen«, sagte Klaus entschlossen und blickte sich in der Vorratskammer gründlich um. »Wir ziehen diese weißen Arztkittel an«, sagte er. »Vielleicht kommen wir in die Station hinein, wenn wir wie Ärzte aussehen. Wir können den Mundschutz aus den Taschen benutzen, um unser Gesicht zu verbergen - genauso wie Olafs Kumpan es in der Sägemühle gemacht hat.«


  »Quagmeir«, sagte Sunny skeptisch. Das bedeutete: »Als die Quagmeirs eine Verkleidung trugen, haben sie Olaf damit nicht hinters Licht führen können.«


  »Aber wenn Olaf verkleidet war«, meinte Klaus, »hat er immer alle hinters Licht geführt.«


  »Uns«, sagte Sunny.


  »Außer uns«, bestätigte Klaus, »aber uns selbst brauchen wir jetzt nicht hinters Licht zu führen.«


  »Wahr«, sagte Sunny und nahm zwei weiße Kittel von den Haken. Da die meisten Ärzte Erwachsene sind, waren die weißen Kittel viel zu groß für die Kinder, die sich an die riesigen Nadelstreifenanzüge erinnert fühlten, die Esmé Elend ihnen gekauft hatte, als sie ihr Vormund gewesen war. Klaus half Sunny, die Ärmel hochzukrempeln, und Sunny half Klaus, sich den Mundschutz umzubinden, und in wenigen Augenblicken waren die Kinder mit dem Anlegen ihrer Verkleidung fertig.


  »Also los«, sagte Klaus und ergriff die Türklinke der Vorratskammer. Aber er öffnete die Tür nicht. Stattdessen wandte er sich zu seinem Schwesterchen um und die beiden Baudelaires musterten sich gegenseitig. Obwohl die Geschwister weiße Kittel und einen Mundschutz vor dem Gesicht trugen, sahen sie keineswegs wie Ärzte aus. Sie sahen aus wie zwei Kinder in weißen Kitteln mit Mundschutz. Ihre Verkleidung wirkte artifiziell - was hier bedeutet: »überhaupt nicht wie die Kleidung von echten Ärzten«. Dennoch war sie nicht artifizieller als die Verkleidungen, die Olaf seit seinem ersten Versuch, das Baudelaire-Vermögen zu stehlen, benutzt hatte. Klaus und Sunny sahen sich an und hofften, dass Olafs Methoden auch ihnen helfen würden, ihre Schwester zu stehlen. Ohne ein weiteres Wort öffneten sie die Tür und traten aus der Vorratskammer hinaus.


  »Dout?«, fragte Sunny, womit sie sagen wollte: »Aber wie wollen wir die Chirurgische Station finden, wenn die Pläne dieses Hospitals so verwirrend sind?«


  »Wir müssen jemanden finden, der dorthin geht«, antwortete Klaus. »Halt Ausschau nach jemandem, der so aussieht, als wäre er auf dem Weg zur Chirurgischen Station.«


  »Silata«, meinte Sunny und das hieß »Aber hier gibt es so viele Leute«. Und damit hatte sie Recht. Obwohl die Freiwilligen Freudenspender nirgendwo zu sehen waren, wimmelten die Korridore des Hospitals von Menschen. Eine Klinik benötigt viele verschiedene Personen und viele unterschiedliche Arten von Geräten, um richtig zu funktionieren. Während Klaus und Sunny die Chirurgische Station suchten, sahen sie viele verschiedene Hospitalangestellte mit vielen Arten von Geräten durch die Gänge eilen.


  Da waren Ärzte mit Stethoskopen, die sich beeilten, die Herztöne von Patienten abzuhorchen, und es gab Geburtshelfer mit Babys, die sich beeilten, Kinder auf die Welt zu bringen. Da waren Röntgenspezialisten mit Durchleuchtungsgeräten, die sich beeilten, sich die Innereien von Leuten anzusehen, und da waren Augenärzte mit Lasermaschinen, die sich beeilten, Patienten in die Augen zu schauen. Da waren Krankenschwestern mit Injektionsnadeln, die sich beeilten, Menschen Spritzen zu geben, und da waren Verwaltungsangestellte mit Klemmbrettern, die sich beeilten, wichtigen Papierkram aufzuarbeiten.


  Aber egal, wo die Baudelaires auch hinblickten, sie entdeckten niemanden, der in die Chirurgische Station zu eilen schien.


  »Ich sehe keine Chirurgen«, sagte Klaus verzweifelt.


  »Peipex«, erwiderte Sunny, was »Ich auch nicht« bedeutete.


  »Aus dem Weg, alle!«, verlangte eine Stimme am Ende des Korridors. »Ich bin Assistentin der Chirurgie mit Geräten für Dr. Flacutono!«


  Die anderen Angestellten des Hospitals hielten an und machten Platz für die Person, die das gesagt hatte: eine große Gestalt, die in einen weißen Laborkittel und einen chirurgischen Mundschutz gekleidet war und mit merkwürdigen, klackenden Schritten den Korridor entlangkam.


  »Ich muss unverzüglich in die Chirurgische Station«, rief diese Person und eilte an den Baudelaires vorbei, ohne ihnen auch nur einen Blick zuzuwerfen.


  Klaus und Sunny jedoch warfen einen Blick auf diese Person. Unter dem Saum des weißen Kittels sahen sie das Paar Schuhe mit Pfennigabsätzen. Sie sahen die Handtasche in der Form eines Auges, die die Person in einer Hand hielt. Die Kinder sahen auch den schwarzen Schleier am Hut der Person, der vor dem Mundschutz hing, und sie sahen Spuren von Lippenstift, die durch den Mundschutz gedrungen waren und einen Fleck hinterlassen hatten.


  Die Person wollte natürlich den Eindruck erwecken, sie wäre eine Assistentin der Chirurgie, und sie trug etwas, was wie ein chirurgisches Gerät aussehen sollte. Aber die Kinder brauchten nur einen einzigen Blick, um diese artifizielle Verkleidung zu durchschauen. Während sie die Person den Korridor entlangstaksen sahen, erkannten die beiden Baudelaires sofort, dass es in Wirklichkeit Esmé Elend war, die boshafte Freundin von Graf Olaf. Und als sie den Gegenstand betrachteten, den sie trug und der im Licht des Hospitalganges funkelte, sahen die beiden Baudelaires, dass es nichts anderes als ein großes rostiges Messer war mit einer langen Reihe schartiger Zähne - das ideale Instrument für eine Craniectomie.


  Zehntes Kapitel


  An dieser Stelle muss ich die schreckliche Geschichte, die ich hier schreibe, für einen Augenblick unterbrechen und etwas schildern, was einem guten Freund von mir namens Mr. Sirin passiert ist. Mr. Sirin war ein Lepidopterologe. Dieses Wort beschreibt normalerweise jemanden, der Schmetterlinge erforscht. In diesem Fall bedeutet »Lepidopterologe« jedoch einen »Mann, der von Wut schnaubenden Polizisten verfolgt wird«. Und in der Nacht, von der ich dir jetzt erzähle, waren sie ihm dicht auf den Fersen. Mr. Sirin schaute zurück, um zu sehen, wie nahe sie an ihn herangekommen waren - vier Beamte in ihren hellrosa Uniformen mit kleinen Taschenlampen in der linken und großen Netzen in der rechten Hand -, und er erkannte, dass sie ihn jeden Augenblick fassen und zusammen mit den sechs Lieblingsschmetterlingen verhaften würden, die verzweifelt neben ihm her flatterten.


  Mr. Sirin machte sich keine großen Sorgen, selbst geschnappt zu werden - er war im Laufe seines langen und komplizierten Lebens schon viereinhalb Mal im Gefängnis gewesen aber er machte sich große Sorgen wegen der Schmetterlinge. Ihm war klar, dass diese sechs zarten Insekten zweifellos im Ungeziefergefängnis ums Leben kommen würden, wo Giftspinnen, stechende Bienen und andere Kriminelle sie in Stücke reißen würden. Daher öffnete er, als die Geheimpolizei immer näher rückte, den Mund, so weit er konnte, und schluckte alle sechs Schmetterlinge unversehrt hinunter und brachte sie so in dem dunklen, aber sicheren Gehäuse seines leeren Magens unter.


  Es war kein angenehmes Gefühl, diese sechs lebendigen flatternden Insekten in seinem Inneren zu haben, aber Mr. Sirin behielt sie dort drei Jahre lang. Während dieser Zeit nahm er nur die leichteste Nahrung zu sich, die im Gefängnis gereicht wurde, um die Tiere nicht mit einem Klumpen Brokkoli oder einer gebackenen Kartoffel zu erschlagen. Als er seine Gefängnisstrafe abgesessen hatte, rülpste Mr. Sirin die dankbaren flatternden Schmetterlinge wieder heraus und setzte darauf seine Arbeit als Lepidopterologe in einer Gemeinde fort, die gegenüber Wissenschaftlern und ihren Objekten freundlicher eingestellt war.


  Ich habe dir diese Geschichte nicht nur deshalb erzählt, um den Mut und den Einfallsreichtum eines meiner teuersten Freunde darzulegen. Ich wollte dir auch dabei helfen, dich in Klaus und Sunny hineinzuversetzen, als sie Esmé Elend den Korridor entlangkommen und ein langes rostiges Messer tragen sahen, das als Operationsgerät bei Violet angewandt werden sollte. Die beiden Kinder erkannten, dass ihre einzige Möglichkeit, die Chirurgische Station zu finden und ihre Schwester zu retten, darin lag, diese habgierige Übeltäterin mit den Pfennigabsätzen hinters Licht zu führen. Aber als sie sich ihr näherten, hatten die beiden Baudelaires ganz so wie Mr. Sirin während seines fünften und letzten Aufenthalts im Gefängnis dieses unangenehme flattrige Gefühl im Magen, als beherbergten auch sie Schmetterlinge darin.


  »Entschuldigen Sie, Madam«, sagte Klaus und versuchte, nicht wie ein dreizehnjähriger Junge, sondern eher wie ein Mediziner zu klingen. »Haben Sie gesagt, Sie seien eine Mitarbeiterin von Dr. Flacutono?«


  »Wenn Sie ein Hörproblem haben«, entgegnete Esmé ruppig, »stören Sie mich nicht, gehen Sie in die Ohrenstation.«


  »Ich habe kein Hörproblem«, sagte Klaus. »Diese Dame hier und ich sind ebenfalls Mitarbeiter von Dr. Flacutono.« Esmé hörte auf, mit ihren Schuhen auf den Boden einzustechen und sah auf die beiden Geschwister herab. Klaus und Sunny konnten ihre Augen hinter dem Schleier ihres modischen Hutes funkeln sehen, als sie die Kinder musterte.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wo Sie bleiben«, sagte sie. »Folgen Sie mir und ich bringe Sie zu der Patientin.«


  »Naiv«, sagte Sunny.


  »Sie sagt«, korrigierte Klaus rasch, »wir machen uns große Sorgen um Laura V. Bleediotie.«


  »Nun, das werden Sie nicht mehr lange tun«, erwiderte Esmé und führte die Kinder um eine Ecke in einen anderen Gang. »Hier, tragen Sie das Messer.«


  Die bösartige Freundin von Graf Olaf übergab Klaus die rostige Klinge und neigte sich zu ihm hinab, um mit ihm zu sprechen. »Ich bin froh, dass ihr zwei hier seid«, flüsterte sie. »Den kleinen Bruder und die Schwester der Göre haben wir noch nicht geschnappt und auch die Akte über die Snicket-Feuer haben wir noch nicht. Sie ist von den Behörden für ihre Ermittlungen entfernt worden. Der Boss meint, wir müssen vielleicht das Gebäude abfackeln.«


  »Abfackeln?«, fragte Klaus.


  »Mattathias wird sich darum kümmern«, sagte Esmé und blickte sich im Korridor um; sie wollte sicher sein, dass niemand sie hörte. »Alles, was ihr zu tun habt, ist bei der Operation zu assistieren. Wir wollen uns beeilen.«


  Esmé stieg so schnell eine Treppe hoch, wie ihre Schuhe es zuließen. Die Kinder folgten ihr nervös, Klaus mit dem rostigen, schartigen Messer in der Hand. Bei jeder Tür, die sie öffneten, bei jedem Korridor, den sie entlanggingen, bei jeder Treppe, die sie hinaufstiegen, befürchteten die Kinder, Esmé könnte jeden Augenblick ihre Verkleidung durchschauen und sie erkennen. Aber die habgierige Frau war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Absätze aus dem Fußboden zu ziehen. Daher bemerkte sie nicht, dass die beiden zusätzlichen Mitarbeiter von Dr. Flacutono eine sehr starke Ähnlichkeit mit den Kindern hatten, die sie schnappen wollte.


  Schließlich führte Esmé die Baudelaires zu einer Tür mit der Aufschrift »Chirurgische Station«, die von jemandem bewacht wurde, den die Kinder sofort erkannten. Der Wachmann trug eine Jacke mit dem Logo »Henry-J.-Heimlich-Hospital« und eine Mütze, auf der in großen schwarzen Buchstaben WACHE geschrieben stand. Doch Klaus und Sunny durchschauten sofort, dass dies wieder eine artifizielle Verkleidung war. Die Geschwister hatten diese Person auf dem Damokleskai gesehen, als die arme Tante Josephine ihr Vormund gewesen war. Und sie hatten für diese Person kochen müssen, als sie bei Graf Olaf gelebt hatten. Die artifizielle Wache war ein riesiger Mensch, der weder wie ein Mann noch wie eine Frau aussah. Diese Person musterte jetzt die Kinder und die Kinder blickten ihrerseits ihn oder sie an. Sie waren sicher, dass man sie jetzt entlarven würde. Aber Olafs Kumpan nickte nur und öffnete die Tür.


  »Sie haben die Waisengöre schon narkotisiert«, sagte Esmé, »also braucht ihr beiden Damen nur in ihr Zimmer zu gehen und sie in den Operationssaal zu bringen. Ich versuche inzwischen, diesen schnüffelnden Bücherwurm und dieses dämliche Kleinkind mit den übergroßen Zähnen zu finden. Mattathias hat gesagt, ich kann entscheiden, welchen von den beiden wir am Leben lassen, um damit Mr. Poe zu zwingen, uns endlich das Vermögen zu geben, und welchen von beiden ich in der Luft zerreiße.«


  »Gut«, sagte Klaus und versuchte entschlossen und boshaft zu klingen. »Ich bin es langsam leid, immer hinter diesen Gören herzujagen.«


  »Ich auch«, sagte Esmé und der riesige Kumpan nickte zustimmend. »Aber ich bin sicher, damit ist jetzt Schluss. Wenn wir erst die Akte vernichtet haben, kann uns niemand mehr irgendwelche Verbrechen vorwerfen, und wenn wir die Waisen ermordet haben, gehört das Vermögen uns.«


  Die gehässige Frau verstummte und blickte sich um, sie wollte sicher sein, dass niemand zuhörte. Dann brach sie in ein wildes triumphierendes Gelächter aus. Auch der riesige Mitarbeiter gab ein merkwürdiges Lachen von sich, das gleichzeitig wie ein Quieken und Heulen klang. Und die beiden Baudelaires warfen ihre maskierten Gesichter in den Nacken und machten Geräusche, als ob sie auch lachten, wenngleich ihr Gelächter genauso artifiziell war wie ihre Verkleidung. Klaus und Sunny wurde eher übel, als dass ihnen zum Lachen zumute war. Die Kinder hatten sich nie ausgemalt, wie diese schrecklichen Menschen in Wirklichkeit waren, wenn sie sich nicht als nette Leute verstellen mussten. Die beiden Geschwister waren entsetzt, all die blutrünstigen Dinge zu hören, die Esmé gesagt hatte. Als sie Esmé und den riesigen Mitarbeiter beobachteten, bekamen die Baudelaires ein noch flattrigeres Gefühl im Magen, und die Kinder waren erleichtert, als Esmé endlich aufhörte zu lachen und sie in die Chirurgische Station schob.


  »Ich lasse euch Damen jetzt in der Obhut unserer anderen Mitarbeiter«, sagte sie, und sogleich erkannten die Baudelaires zu ihrem Entsetzen, was sie damit meinte. Esmé schloss hinter sich die Tür und die Kinder fanden sich zwei weiteren üblen Kumpanen Graf Olafs gegenüber.


  »Hallo ihr beiden«, sagte der erste mit finsterer Stimme und zeigte mit einer merkwürdig aussehenden Hand auf die beiden Kinder. Einer der Finger war in einem unnatürlichen Winkel abgebogen, während die anderen schlaff herunterhingen wie zum Trocknen aufgehängte Socken.


  Klaus und Sunny erkannten sofort, dass dies Olafs Kumpan war, der Haken statt Hände hatte und jetzt Gummihandschuhe trug, um seine ungewöhnlichen und gefährlichen Gliedmaßen zu verbergen. Hinter ihm stand ein Mann, dessen Hände Klaus und Sunny nicht gleichermaßen vertraut waren. Trotzdem erkannten sie auch ihn ebenso leicht, und zwar an der Perücke, die er trug. Die war so schlaff, weiß und gekräuselt, dass sie wie ein Haufen toter Würmer aussah, was nicht die Art von Perücke ist, die man so schnell vergisst. Die Kinder hatten sie jedenfalls nicht vergessen, als sie in Jammerau gelebt hatten. Sofort war ihnen klar, dass dies der kahle Mann mit der langen Nase war, der ebenfalls Graf Olaf unterstützt hatte.


  Der hakenhändige Mann und der kahlköpfige Mann mit der langen Nase gehörten zu den widerlichsten Mitgliedern von Graf Olafs Truppe. Doch im Unterschied zu den meisten widerlichen Menschen auf der Welt waren diese hier auch ziemlich schlau. Die beiden jungen Geschwister merkten, wie sich das flattrige Gefühl in ihrem Magen exponentiell verstärkte - eine Wendung, die hier bedeutet »viel, viel schlimmer wurde« während sie abwarteten, ob diese beiden Kumpane schlau genug waren, ihre Verkleidung zu durchschauen.


  »Ich durchschaue deine Verkleidung«, fuhr der hakenhändige Mann fort und legte Klaus eine seiner künstlichen Hände auf die Schulter.


  »Ich auch«, sagte der Kahlkopf, »aber ich glaube nicht, dass das sonst jemandem gelingt. Ich weiß nicht, wie ihr beiden Damen das geschafft habt, aber ihr seht in diesen weißen Kitteln viel kleiner aus.«


  »Und eure Gesichter sehen mit diesem chirurgischen Mundschutz nicht so bleich aus«, stimmte der hakenhändige Mann zu. »Dies sind die besten Verkleidungen, die Olaf ... ich meine Mattathias sich je ausgedacht hat.«


  »Wir haben keine Zeit für all dies Gerede«, sagte Klaus und hoffte, dass die Kumpane auch seine Stimme nicht erkennen würden. »Wir müssen unverzüglich in Zimmer 922 gehen.«


  »Da hast du natürlich Recht«, sagte der Hakenhändige. »Folgt mir.«


  Die beiden Mitarbeiter von Dr. Flacutono gingen den Gang der Chirurgischen Station entlang und Klaus und Sunny sahen sich erleichtert an.


  »Gwit«, murmelte Sunny, was bedeutete: »Sie haben uns auch nicht erkannt.«


  »Ich weiß«, antwortete Klaus flüsternd. »Sie denken, wir sind die beiden Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern, die sich als Assistenten von Dr. Flacutono ausgeben, und nicht zwei Kinder, die sich als zwei Frauen mit schlohweiß gepuderten Gesichtern verkleidet haben, die sich wiederum als Assistentinnen von Dr. Flacutono ausgeben.«


  »Hört auf mit dem Geflüster über Verkleidungen«, sagte der kahlköpfige Mann. »Wenn euch jemand hört, ist es aus mit uns.«


  »... und nicht mit Laura V. Bleediotie«, sagte der hakenhändige Mann mit einem verächtlichen Grinsen. »Ich habe gewartet, sie in die Haken zu bekommen, seit sie der Heirat mit Mattathias entwischt ist.«


  »In der Falle«, sagte Sunny so verächtlich, wie sie nur konnte.


  »In der Falle ist richtig«, sagte der Kahlkopf. »Ich habe ihr schon die Narkose verpasst, sie ist also ohne Bewusstsein. Wir müssen sie nur in den Operationssaal schaffen, dann könnt ihr mit dem Kopf beginnen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir sie vor all diesen Ärzten ermorden müssen«, sagte der Hakenhändige.


  »Damit es wie ein Unfall aussieht, du Idiot«, knurrte der kahlköpfige Mann als Antwort.


  »Ich bin kein Idiot«, entgegnete der Hakenhändige und blieb stehen, um seinen Kumpan anzufunkeln. »Ich bin körperlich behindert.«


  »Nur weil du körperlich behindert bist, bedeutet das noch lange nicht, dass du geistig unbehindert bist«, sagte der kahle Mann.


  »Hört auf mit dem Streit!«, sagte Klaus. »Je eher wir Laura V. Bleediotie operieren können, desto eher sind wir alle reich.«


  »Jawohl!«, sagte Sunny.


  Die beiden Verbrecher blickten auf die Baudelaires hinab, dann nickten sie sich belämmert zu. »Die Damen haben Recht«, sagte der Hakenhändige. »Wir sollten uns nicht unprofessionell benehmen, nur weil es eine stressige Zeit bei der Arbeit war.«


  »Ich weiß«, seufzte der Glatzkopf. »Man hat den Eindruck, dass wir dauernd hinter diesen drei Waisen her sind, nur damit sie uns immer wieder in letzter Minute entwischen. Wir wollen uns einfach darauf konzentrieren, unseren Job zu tun, und unsere persönlichen Probleme werden später erledigt. Nun, hier sind wir ja.«


  Die vier Verkleideten waren an das Ende eines Korridors gelangt und standen vor einer Tür mit der Aufschrift »Zimmer 922«. Der Name »Laura V. Bleediotie« war auf ein Stück Papier gekritzelt und darunter geklebt. Der Kahlkopf holte einen Schlüssel aus der Tasche seines Arztkittels und schloss die Tür mit einem triumphierenden Grinsen auf. »Da ist sie«, sagte er. »Unser kleines Schneewittchen.«


  Die Tür öffnete sich mit einem langen, weinerlichen Quietschen, und die Kinder betraten das Zimmer. Es war quadratisch und klein und hatte schwere Vorhänge vor den Fenstern, so dass darin ziemliche Dunkelheit herrschte. Aber trotz des gedämpften Lichts konnten die Kinder ihre Schwester sehen, und sie mussten nach Luft schnappen, so schrecklich sah Violet aus.


  Als der kahlköpfige Mann Schneewittchen erwähnt hatte, bezog er sich auf ein Märchen, das du wahrscheinlich schon tausendmal gehört hast. Wie alle Märchen beginnt auch die Geschichte von Schneewittchen mit »Es war einmal« und fährt fort mit einer törichten jungen Prinzessin, die eine Hexe schwer erzürnt und dann ein Schläfchen macht, bis ihr Freund sie mit einem Kuss aufweckt und darauf besteht, sie zu heiraten, woraufhin die Geschichte mit der Wendung »glücklich bis an ihr Ende« schließt. Das Märchen wird gewöhnlich mit schicken Bildern der schlafenden Prinzessin illustriert. Die sieht immer ganz zauberhaft und elegant aus mit ordentlich gekämmtem Haar und in einem langen Seidengewand, in dem sie es sich bequem gemacht hat, während sie Jahr um Jahr vor sich hin schnarcht. Aber als Klaus und Sunny jetzt Violet in Zimmer 922 erblickten, sah es überhaupt nicht wie in einem Märchen aus.


  Die älteste Baudelaire lag auf einer Rollbahre. Das ist ein metallenes Bett auf Rädern, wie sie in Krankenhäusern benutzt werden, um Patienten hin- und herzubewegen. Diese spezielle Rollbahre war so rostig wie das Messer, das Klaus in der Hand hielt, und das Laken war zerrissen und verdreckt. Olafs Kumpane hatten sie in ein weißes Nachthemd gesteckt, das genauso dreckig war wie das Laken, und hatten ihr die Beine wie Schlingpflanzen zusammengedreht. Die Haare waren ihr unordentlich über die Augen geworfen, damit niemand ihr Gesicht aus dem Tagespedanten erkennen konnte; die Arme hingen schlaff an ihrem Körper herab und einer berührte beinahe mit einem Finger den Boden. Ihr Gesicht war bleich, so bleich und leer wie die Oberfläche des Mondes, und ihr Mund war leicht geöffnet in einem leeren, missbilligenden Ausdruck, als ob sie träumte, von einer Nadel gestochen zu werden. Violet wirkte, als sei sie aus großer Höhe auf die Rollbahre gefallen. Wäre nicht das langsame, gleichmäßige Heben und Senken der Brust gewesen, dann hätte man den Eindruck haben können, dass sie diesen Fall nicht überlebt hatte. Klaus und Sunny betrachteten Violet in stummem Entsetzen und mussten sich Mühe geben, nicht in Tränen auszubrechen, während sie ihre hilflose Schwester betrachteten.


  »Sie ist hübsch«, sagte der hakenhändige Mann, »selbst ohne Bewusstsein.«


  »Sie ist auch schlau«, meinte der Kahlkopf. »Allerdings wird ihr das schlaue kleine Gehirn nicht viel nützen, wenn ihr erst einmal der Kopf fehlt.«


  »Wir sollten uns beeilen und in den Operationssaal gehen«, sagte der Hakenhändige und begann das Rollbett aus dem Zimmer zu schieben. »Mattathias hat gesagt, die Narkose hält nur für eine kleine Weile, also fangen wir lieber mit der Craniectomie an.«


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn sie mitten in der Operation aufwachte«, sagte der Glatzkopf kichernd, »aber ich nehme an, das würde unseren Plan ruinieren. Ihr Damen nehmt das Kopfende. Ich mag sie nicht anschauen, wenn sie so die Stirn runzelt.«


  »Und vergiss nicht das Messer«, sagte der Hakenhändige. »Dr. Flacutono und ich werden die Operation überwachen, und ihr zwei werdet sie durchführen.«


  Die beiden Kinder nickten. Sie befürchteten, wenn sie den Mund aufmachten, würden die beiden Spießgesellen hören, wie groß ihre Angst war und Verdacht schöpfen. Schweigend nahmen sie ihren Platz an der Rollbahre ein, auf der ihre Schwester bewegungslos lag. Die Baudelaires wollten sie sanft an der Schulter rütteln oder ihr ins Ohr flüstern oder ihr nur die Haare aus dem Gesicht streichen - alles, nur um ihrer Schwester zu helfen. Aber die beiden Kinder wussten, jede liebevolle Geste würde ihre Verkleidung aufdecken, daher gingen sie nur neben dem Bett her. Klaus hielt das rostige Messer, als die beiden Männer aus Zimmer 922 vorangingen und die Korridore der Chirurgischen Station durchquerten. Bei jedem Schritt beobachteten Klaus und Sunny sorgenvoll ihre Schwester. Sie hofften auf ein Zeichen, dass die Narkose nachließ, aber Violets Gesicht blieb so unbewegt und ausdruckslos wie das Blatt Papier, auf das ich diese Geschichte schreibe.


  Obwohl die zwei Geschwister eher an ihre Erfinderfähigkeiten als an ihre körperliche Erscheinung dachten, stimmte es, was der hakenhändige Mann gesagt hatte, dass Violet ein hübsches Mädchen war; und wäre ihr Haar ordentlich gekämmt statt völlig verstrubbelt und sie mit etwas Elegantem und Attraktivem bekleidet statt mit einem fleckigen Nachthemd, dann hätte sie wohl tatsächlich wie die schöne Prinzessin in »Schneewittchen« aussehen können. Aber die jüngeren Baudelaires fühlten sich nicht wie Gestalten in einem Märchen. Die unglücklichen Ereignisse in ihrem Leben hatten nicht mit »Es war einmal« begonnen, sondern mit dem schrecklichen Feuer, das ihr Zuhause zerstört hatte.


  Als Olafs Kumpane sie zu einer viereckigen Tür am Ende des Ganges führten, fürchteten Klaus und Sunny, ihr Leben würde auch nicht wie ein Märchen enden. Die Aufschrift auf der Tür lautete »Operationssaal«, und als der hakenhändige Mann sie mit einem gebogenen Finger öffnete, konnten sich die beiden nicht vorstellen, dass ihre Geschichte jemals mit einem »glücklich bis an ihr Ende« schließen würde.


  Elftes Kapitel


  Operationssäle sind nicht annähernd so beliebt wie Theatersäle, Musiksäle oder Kinosäle, und es ist leicht einzusehen, warum das so ist. Ein Theatersaal ist ein großer, dunkler Raum, in dem Schauspieler ein Stück aufführen, und wenn du unter den Zuschauern bist, kannst du dich damit amüsieren, dass du dem Dialog lauschst und die Kostüme betrachtest. Ein Musiksaal ist ein großer, dunkler Raum, in dem Musiker eine Symphonie aufführen, und wenn du unter den Zuhörern bist, kannst du dich damit amüsieren, dass du den Melodien lauschst und den Dirigenten dabei beobachtest, wie er mit seinem Stöckchen herumfuchtelt. Und ein Kinosaal ist ein großer, dunkler Raum, in dem ein Vorführer einen Film zeigt, und wenn du unter den Zuschauern bist, kannst du dich damit amüsieren, dass du Popcorn isst und über Filmstars tratschst. Ein Operationssaal jedoch ist ein großer, dunkler Saal, in dem Ärzte medizinische Verfahren vorführen, und wenn du unter den Zuschauern bist, ist es das Beste, sofort zu verschwinden, denn in einem Operationssaal wird nie etwas anderes vorgeführt als Schmerz, Leid und Unannehmlichkeiten. Aus diesem Grund sind die meisten Operationssäle auch geschlossen und zu Restaurants umgewandelt worden.


  Ich muss allerdings leider sagen, dass der Operationssaal im Henry-J.-Heimlich-Hospital zu der Zeit, als diese Geschichte spielt, noch ziemlich beliebt war. Während Klaus und Sunny den beiden verkleideten Kumpanen durch die quadratische Metalltür folgten, mussten sie feststellen, dass der große, dunkle Saal voller Menschen war. Es gab zwei Reihen Ärzte in weißen Kitteln, die offenbar begierig zusehen wollten, wie eine neuartige Operation durchgeführt wurde. Es gab Gruppen von Krankenschwestern, die zusammensaßen und - wegen der ersten Craniectomie der Welt - aufgeregt miteinander flüsterten. Es gab eine große Gruppe Freiwilliger Freudenspender, die anscheinend nur darauf warteten, bei Bedarf sofort ihren Gesang anzustimmen. Und es gab sehr viele Leute, die den Eindruck machten, sie wären einfach in den Operationssaal herübergekommen, um mal zu sehen, was dort auf dem Programm stand.


  Die vier Verkleideten schoben die Rollbahre auf eine kleine leere Bühne, die von einem Kronleuchter erhellt wurde, der von der Decke herabhing. Sobald das Licht auf die bewusstlose Schwester von Klaus und Sunny fiel, brach der gesamte Zuschauerraum in Applaus und Beifallsrufe aus. Der Lärm der Menge flößte den beiden Baudelaires noch größere Angst ein, wohingegen die beiden Mitarbeiter Graf Olafs das Bett anhielten, die Arme hochhoben und sich mehrmals verbeugten.


  »Vielen Dank!«, rief der hakenhändige Mann. »Verehrte Ärzte, Schwestern, Freiwillige Freudenspender, Reporter des Tagespedanten, hochverehrte Gäste, willkommen im Operationssaal des Henry-J.-Heimlich-Hospitals! Mein Name ist Dr. Lucafont und ich bin Ihr medizinischer Gastgeber für diese Vorstellung.«


  »Ein Hoch auf Dr. Lucafont!«, rief ein Arzt, als die Menge erneut in Beifall ausbrach. Wieder hob Olafs Kumpan die Greifhaken in den Gummihandschuhen in die Luft und verneigte sich.


  »Und mein Name ist Dr. Flacutono«, erklärte der Glatzkopf. Er wirkte ein wenig eifersüchtig auf den ganzen Applaus, den der Hakenhändige erhalten hatte. »Ich bin der Chirurg, der die Craniectomie erfunden hat, und es ist mir eine Freude, heute vor all diesen wunderbaren und reizenden Menschen zu operieren.«


  »Ein Hoch auf Dr. Flacutono!«, rief eine Schwester und wieder applaudierte die Menge. Einige der Reporter pfiffen sogar, als der Kahlkopf sich tief verneigte und dabei eine Hand benutzte, um die gekräuselte Perücke auf dem Kopf festzuhalten.


  »Der Chirurg hat Recht«, sagte der mit den Hakenhänden. »Sie sind wunderbar und reizend, alle zusammen! Los, beklatschten Sie sich selber!«


  »Ein Hoch auf uns!«, rief ein Freiwilliger und die Zuschauer spendeten ein weiteres Mal Beifall. Klaus und Sunny schauten auf ihre Schwester und hofften, der Lärm der Menge würde sie aufwecken; aber Violet rührte sich nicht.


  »Also! Die beiden liebenswürdigen Damen hier sind zwei meiner Mitarbeiterinnen, Dr. Tocuna und Schwester Flo«, fuhr der Kahlköpfige fort. »Warum entbieten Sie ihnen nicht den gleichen wundervollen Willkommensgruß, den Sie uns entgegengebracht haben?«


  Klaus und Sunny erwarteten fast, in der Menge würde jemand rufen: »Das sind keine medizinischen Assistentinnen! Das sind die zwei Kinder, die wegen Mordes gesucht werden!«, aber stattdessen applaudierte die Menge nur noch ein weiteres Mal und die beiden Kinder fanden sich in der Situation, den Zuschauern unglücklich zuwinken zu müssen. Obwohl sie erleichtert waren, dass man sie nicht erkannt hatte, flatterte es immer heftiger in ihrem Magen, weil jeder im Operationssaal immer ungeduldiger auf den Beginn der Operation wartete.


  »Und nun, nachdem Sie alle unsere phantastischen Darsteller kennen gelernt haben«, sagte der Mann mit den Hakenhänden, »kann die Show beginnen. Dr. Flacutono, sind Sie bereit?«


  »Logo!«, antwortete der Glatzkopf. »Also, meine Damen und Herren, ich bin sicher, Sie wissen, eine Craniectomie ist eine Operation, in der der Kopf des Patienten entfernt wird. Wissenschaftler haben herausgefunden, dass zahlreiche medizinische Probleme ihren Ursprung im Kopf haben, so dass für einen kranken Patienten die beste Methode darin besteht, diesen Kopf zu entfernen. Allerdings: Eine Craniectomie ist ebenso gefährlich, wie sie notwendig ist. Es besteht die Möglichkeit, dass Laura V. Bleediotie stirbt, während die Operation durchgeführt wird. Aber manchmal muss man Risiken in Kauf nehmen, um eine Krankheit zu heilen.«


  »Der Tod eines Patienten wäre tatsächlich ein schreckliches Risiko, Dr. Flacutono«, sagte der Hakenhändige.


  »Das wäre er mit Sicherheit, Dr. O. Lucafont«, stimmte der Kahlköpfige zu. »Deshalb lasse ich meine Mitarbeiter die Operation durchführen, während ich sie nur beaufsichtige. Dr. Tocuna und Schwester Flo, Sie können anfangen.«


  Die Menge applaudierte wieder und Olafs Kumpane verbeugten sich und warfen Kusshände in jede Ecke des Operationssaals, während die beiden Kinder sich entsetzt ansahen.


  »Was können wir tun?«, fragte Klaus murmelnd sein Schwesterchen und blickte auf die Menschenmenge. »Wir sind von Leuten umgeben, die erwarten, dass wir Violet den Kopf absägen.«


  Sunny schaute auf Violet, die noch bewusstlos auf der Rollpritsche lag, und dann auf ihren Bruder, der das lange, rostige Messer hielt, das Esmé ihm gegeben hatte. »Trödel«, sagte Sunny. Das Wort »Trödel« hat zwei Bedeutungen, aber wie bei den meisten Wörtern mit zwei Bedeutungen kannst du herausbekommen, in welcher Bedeutung es gerade gebraucht wird, indem du die Situation berücksichtigst. Das Wort »Trödel« zum Beispiel kann sich auf allerlei alten, wertlosen Kram beziehen, aber Klaus wusste sofort, dass Sunny es als Tätigkeitswort benutzte und so etwas meinte wie: »Wir versuchen die Operation so lange aufzuschieben, wie wir können, Klaus«, und er nickte in stummem Einverständnis. Der mittlere Baudelaire holte tief Luft, schloss die Augen und versuchte an etwas zu denken, was ihm helfen könnte, die Craniectomie ein wenig aufzuschieben. Plötzlich fiel ihm etwas ein, was er einmal gelesen hatte.


  Wenn du so viele Bücher liest wie Klaus Baudelaire, nimmst du eine Menge Informationen auf, die du vielleicht sehr lange nicht gebrauchen kannst. So könntest du ein Buch lesen, das dir alles über die Erforschung des Weltraums verrät, selbst wenn du nicht vor deinem achtzigsten Geburtstag Astronaut wirst. Oder du könntest ein Buch darüber lesen, wie man auf Schlittschuhen Kunststücke macht, obwohl du mehrere Wochen lang nicht dazu kommst, diese Kunststücke tatsächlich auszuführen. Oder du könntest ein Buch über eine erfolgreiche Ehe lesen, wenn die einzige Frau, die du je lieben wirst, einen anderen geheiratet hat und an einem schrecklichen Nachmittag umgekommen ist. Aber obwohl Klaus viele Bücher über die Erforschung des Weltraums, über Schlittschuhkunststücke und über eine gute Eheführung gelesen hatte, ohne jedoch bisher viele Verwendungsmöglichkeiten dafür zu haben, hatte sich in seinem Kopf eine Menge Wissen angesammelt, das ihm jetzt wirklich sehr nützlich werden könnte.


  »Bevor ich die erste Inzision mache«, sagte Klaus und benutzte einen hochgestochenen Ausdruck für »Schnitt«, um eher wie ein Berufsmediziner zu klingen, »denke ich, Schwester Flo und ich sollten etwas über die Instrumente sagen, die wir benutzen.«


  Sunny blickte ihren Bruder fragend an. »Messer?«, sagte sie.


  »Richtig«, sagte Klaus. »Das ist ein Messer, und ...«


  »Wir wissen alle, dass das ein Messer ist, Dr. Tocuna«, warf der Hakenhändige ein und lächelte ins Publikum, als sich der Kahlkopf zu Klaus neigte und ihm zuflüsterte.


  »Was machst du da?«, zischte er. »Schneide einfach der Göre den Kopf ab, und das war’s dann.«


  »Ein richtiger Arzt würde nie eine neue Operation durchführen, ohne alles zu erklären«, entgegnete Klaus flüsternd. »Wir müssen weiterreden oder wir werden sie nie hinters Licht führen.«


  Olafs Kumpane blickten Klaus und Sunny einen Moment lang an und die beiden Baudelaires waren schon auf dem Sprung, loszurennen und Violets Rollbahre mit sich zu ziehen, falls sie schließlich doch durchschaut würden. Aber nach einem kurzen Zögern sahen sich die beiden verkleideten Männer an und nickten.


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte der Hakenhändige und wandte sich dann an das Publikum. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Herrschaften. Wie Sie wissen, sind wir richtige Ärzte, daher erklären wir alles. Fahren Sie fort, Dr. Tocuna.«


  »Die Craniectomie wird mit einem Messer durchgeführt«, erklärte Klaus, »was das älteste chirurgische Instrument der Welt ist.« Er erinnerte sich an den Abschnitt über Messer in Eine vollständige Geschichte chirurgischer Instrumente, die er im Alter von elf Jahren gelesen hatte. »Frühe Messer sind in ägyptischen Gräbern gefunden worden und in Maya-Tempeln, wo sie für zeremonielle Zwecke benutzt wurden. Überwiegend waren sie aus Stein. Allmählich wurden Bronze und Eisen die wichtigsten Materialien für Messer, wenn sie auch in einigen Kulturen aus den Schneidezähnen getöteter Tiere angefertigt wurden.«


  »Zähne«, bestätigte Sunny.


  »Es gibt eine Reihe unterschiedlicher Typen von Messern«, fuhr Klaus fort, »einschließlich des Taschenmessers, des Federmessers und des Zugmessers, aber das, das wir für diese Craniectomie brauchen, ist ein Bowie-Messer, benannt nach Colonel James Bowie, der in Texas gelebt hat.«


  »War das nicht eine hervorragende Erklärung, meine Damen und Herren?«, rief der hakenhändige Mann.


  »Ganz sicher«, stimmte eine der Reporterinnen zu. Es war eine Frau im grauen Anzug, die Kaugummi kaute, während sie in ein kleines Mikrophon sprach. »Ich sehe die Überschrift direkt vor mir: >ARZT UND SCHWESTER ERLÄUTERN GESCHICHTE DES MESSERS.< Warten Sie nur, bis die Leser des Tagespedanten das zu lesen bekommen!«


  Die Zuschauer applaudierten zustimmend, und während der Operationssaal von dem Lärm der Zurufe und des Klatschens widerhallte, bewegte sich Violet auf der Rollbahre - ein ganz klein wenig. Ihr Mund öffnete sich ein bisschen weiter und eine ihrer schlaffen Hände rührte sich kurz. Die Bewegungen waren so geringfügig, dass nur Klaus und Sunny sie sehen konnten, und sie blickten sich hoffnungsvoll an. Konnten sie so lange trödeln, bis sich die Narkose vollkommen verflüchtigt hatte?


  »Genug geredet«, flüsterte der kahle Mann den Kindern zu. »Es macht eine Menge Spaß, nichts ahnende Leute hinters Licht zu führen, aber wir sollten lieber mit der Operation vorankommen, bevor die Waise noch aufwacht.«


  »Bevor ich die erste Inzision mache«, wiederholte Klaus und wandte sich dabei weiter an das Publikum, als hätte der kahle Mann nicht gesprochen, »würde ich gerne ein paar Worte zum Rost sagen.« Er machte eine kleine Pause und versuchte sich an das zu erinnern, was er in einem Buch mit dem Titel Was mit nassem Metall passiert gelesen hatte, einem Geschenk seiner Mutter. »Rost ist ein rotbrauner Überzug, der sich auf bestimmten Metallen bildet, wenn sie oxidieren, was ein wissenschaftlicher Terminus für eine chemische Reaktion ist, die dann eintritt, wenn Eisen oder Stahl mit Feuchtigkeit in Kontakt kommen.« Er hielt das rostige Messer hoch, damit das Publikum es sehen konnte, und aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Violet wieder die Hand bewegte - kaum sichtbar. »Der Oxidationsprozess ist ein integraler Aspekt einer Craniectomie wegen der oxidativen Prozesse zellulärer Mitochondria und der kosmetischen Demystifikation«, fuhr er fort und versuchte so viele komplizierte Ausdrücke zu verwenden, wie ihm nur einfielen.


  »Klatschen!«, rief Sunny, und wieder applaudierten die Zuschauer, wenn auch diesmal nicht so laut. »Sehr eindrucksvoll«, sagte der glatzköpfige Kumpan und funkelte Klaus über seinem chirurgischen Mundschutz an. »Aber ich denke, diese phantastischen Leute werden den Vorgang besser verstehen, wenn der Kopf tatsächlich entfernt worden ist.«


  »Natürlich«, entgegnete Klaus. »Aber als Erstes müssen wir die Vertebra lockern, damit wir einen sauberen Schnitt machen können. Schwester Flo, wollen Sie bitte an Viol... ich meine an Laura V. Bleedioties Hals knabbern?«


  »Gern«, antwortete Sunny lächelnd. Sie hatte verstanden, was Klaus vorhatte. Auf Zehenspitzen stehend, knabberte die jüngste Baudelaire leicht am Nacken ihrer Schwester in der Hoffnung, Violet dadurch aufzuwecken. Als Sunnys Zähne ihre Haut berührten, zuckte Violet tatsächlich zusammen und sie schloss den Mund, aber sonst nichts.


  »Was macht ihr da?«, wollte der Hakenhändige in einem ärgerlichen Flüsterton wissen. »Führt sofort die Operation aus oder Mattathias wird wütend!«


  »Ist Schwester Flo nicht wunderbar?«, fragte Klaus das Publikum, aber nur ein paar Mitglieder der Menge applaudierten und es gab keinen einzigen Beifallsruf. Die Leute im Operationssaal waren offenbar scharf darauf, etwas von der Operation zu sehen, statt weitere Erklärungen anzuhören.


  »Ich glaube, Sie haben an ihrem Genick nun genug gebissen«, sagte der kahle Mann. Seine Stimme klang freundlich und professionell, aber seine Augen starrten misstrauisch auf die Kinder. »Beginnen Sie mit der Operation.«


  Klaus nickte und packte das Messer mit beiden Händen und hielt es über seine hilflose Schwester. Er betrachtete Violets schlafende Gestalt und fragte sich, ob er an ihrem Hals einen ganz kleinen Schnitt machen könnte, einen, der sie aufwecken würde, ohne sie zu verletzen. Er blickte auf die rostige Klinge, die auf und ab zitterte, während seine Hände vor Angst bebten. Dann blickte er Sunny an, die aufgehört hatte, an Violets Nacken zu knabbern, und mit weit aufgerissenen Augen zu ihm aufsah.


  »Ich kann es nicht tun«, flüsterte er und schaute zur Decke des Saals hinauf. Hoch über ihnen hing ein viereckiger Lautsprecher, den er vorher nicht bemerkt hatte, und dieser Anblick brachte ihn auf eine Idee. »Ich kann es nicht tun«, verkündete er und die Menge schnappte nach Luft.


  Der Mann mit den Hakenhänden machte einen Schritt auf die Rollbahre zu und wies mit seinem schlaffen, gebogenen Handschuh auf Klaus. Der mittlere Baudelaire konnte die krumme Spitze des Hakens sehen, die durch den Finger des Handschuhs stieß wie ein Meerestier, das aus dem Wasser auftaucht. »Warum nicht?«, fragte der Hakenmann ruhig.


  Klaus schluckte und hoffte, dass er noch wie ein Berufsmediziner klang statt wie ein ängstliches Kind. »Bevor ich die erste Inzision mache, muss noch eine Sache getan werden - das Wichtigste, was wir hier im Hospital tun.«


  »Und was ist das?«, fragte der Kahlkopf. Sein chirurgischer Mundschutz rutschte nach unten, als er die Kinder finster und stirnrunzelnd anschaute. Doch Sunnys Mundschutz verzog sich in die entgegengesetzte Richtung, als ihr klar wurde, worüber Klaus sprach, und sie zu lächeln begann.


  »Papierkram!«, sagte sie und zum Entzücken der Baudelaires fing das Publikum wieder zu klatschen an.


  »Hurra!«, rief ein Mitglied der F.F. aus dem Hintergrund des Operationssaals, während der Beifall anhielt. »Ein Hoch auf den Papierkram!«


  Olafs zwei Kumpane sahen sich frustriert an, während sich die Baudelaires erleichterte Blicke zuwarfen. »Ein Hoch auf den Papierkram, genau!«, rief Klaus. »Wir können eine Patientin nicht operieren, bevor nicht ihre Akte absolut komplett ist!«


  »Ich kann nicht fassen, dass wir das auch nur einen Augenblick vergessen konnten!«, rief eine Schwester. »Papierkram ist das Wichtigste, was wir in diesem Hospital tun!«


  »Ich sehe die Überschrift direkt vor mir«, sagte die Reporterin, die auch vorher gesprochen hatte. »HOSPITAL VERGISST BEINAHE PAPIERKRAM! Warten Sie nur, bis die Leser des Tagespedanten das zu lesen bekommen!«


  »Jemand sollte Hal rufen«, schlug ein Arzt vor. »Er ist für das Archiv zuständig, er kann das Problem mit dem Papierkram lösen.«


  »Ich hole Hal sofort!«, verkündete eine Schwester und verließ den Operationssaal und die Menge klatschte dazu.


  »Es ist nicht nötig, Hal zu holen«, sagte der hakenhändige Mann und hielt seine hakigen Handschuhe hoch, um die Menge zu beruhigen. »Der Papierkram ist erledigt, kann ich Ihnen versichern.«


  »Aber der ganze Papierkram für eine Operation muss von Hal gegengezeichnet werden«, wandte Klaus ein. »Das ist gängige Praxis hier im Henry-J.- Heimlich-Hospital.«


  Der kahle Mann blickte böse auf die Kinder herab und sprach zu ihnen in einem Angst erregenden Flüstern. »Was in aller Welt tut ihr da?«, fragte er sie. »Ihr werdet noch alles kaputtmachen!«


  »Ich denke, Dr. Tocuna hat Recht«, sagte ein anderer Arzt. »Das ist hier gängige Praxis.«


  Die Menge spendete wiederum Beifall und Klaus und Sunny sahen sich an. Die beiden Baudelaires hatten natürlich keine Ahnung, was die gängige Praxis beim Papierkram für Operationen war, aber sie merkten, dass die Zuschauer einfach alles glaubten, wenn nur ein Arzt es sagte.


  »Hal ist auf dem Wege hierher«, verkündete die Schwester, als sie den Raum wieder betrat. »Anscheinend hat es im Archiv Probleme gegeben, aber er kommt, so schnell er kann, um diese Angelegenheit ein für alle Mal zu erledigen.«


  »Wir brauchen Hal nicht, um diese Angelegenheit ein für alle Mal zu erledigen«, ertönte eine Stimme vom anderen Ende des Saals. Als die Baudelaires sich umdrehten, sahen sie die schlanke, trippelnde Gestalt von Esmé Elend auf ihren stilettförmigen Pfennigabsätzen auf sich zukommen, mit zwei Personen, die brav hinter ihr hertrotteten. Diese beiden Gestalten waren in Arztkittel gekleidet und trugen einen chirurgischen Mundschutz ganz wie die Baudelaires. Klaus und Sunny konnten gerade ein bisschen von ihren bleichen Gesichtern oberhalb des Mundschutzes sehen und wussten sofort, dass dies die schlohweiß gepuderten Komplizinnen Olafs waren.


  »Dies ist die richtige Dr. Tocuna«, rief Esmé und deutete auf eine der Frauen, »und dies ist die richtige Schwester Flo. Die beiden Leute auf der Bühne sind Hochstapler.«


  »Nein, sind wir nicht«, sagte der hakenhändige Mann wütend.


  »Nicht Sie beiden«, sagte Esmé ungeduldig und funkelte die beiden Kumpane über ihrem chirurgischen Mundschutz an. »Ich meine die beiden anderen auf der Bühne. Sie haben alle hinters Licht geführt. Sie haben Ärzte getäuscht, Schwestern, Freiwillige, Reporter und sogar mich - das heißt, bis ich auf die richtigen Mitarbeiterinnen von Dr. Flacutono getroffen bin.«


  »Nach meiner medizinischen Meinung«, sagte Klaus, »hat diese Frau den Verstand verloren.«


  »Ich habe nicht den Verstand verloren«, schnaubte Esmé, »aber ihr werdet gleich euren Kopf verlieren, Baudelaires.«


  »Baudelaires?«, fragte die Reporterin des Tagespedanten. »Die gleichen Baudelaires, die Graf Omar ermordet haben?«


  »Olaf«, korrigierte der kahle Mann.


  »Ich bin ganz durcheinander«, jammerte ein Freiwilliger. »Es gibt zu viele Leute, die vorgeben, jemand anderes zu sein.«


  »Erlauben Sie mir, alles zu erklären«, sagte Esmé und betrat die Bühne. »Ich bin Medizinerin von Beruf genauso wie Dr. Flacutono, Dr. O. Lucafont, Dr. Tocuna und Schwester Flo. Sie erkennen das an unseren Arztkitteln und dem chirurgischen Mundschutz.«


  »Wir auch!«, rief Sunny.


  Esmés Mundschutz verzog sich in einem bösartigen Grinsen. »Nicht mehr lange«, sagte sie und mit einer heftigen Bewegung riss sie den beiden Baudelaires den Mundschutz vom Gesicht. Der Menge stockte der Atem, als die Masken zu Boden flatterten. Die Kinder sahen, wie die Ärzte, Schwestern, Reporter und das einfache Publikum sie voller Entsetzen anstarrten. Nur die Freiwilligen Freudenspender, die daran glaubten, dass keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten sind, erkannten die Kinder nicht.


  »Es sind tatsächlich die Baudelaires!«, rief eine Schwester überrascht. »Ich habe von ihnen im Tagespedanten gelesen!«


  »Ich auch!«, rief ein Arzt.


  »Es ist immer eine Freude, von unseren Lesern zu hören«, sagte die Reporterin bescheiden.


  »Aber es sollten doch drei mörderische Waisen sein, nicht zwei!«, sagte ein anderer Arzt. »Wo ist denn die dritte?«


  Der Mann mit den Hakenhänden stellte sich schnell vor das Rollbett und verdeckte so Violet vor den Blicken der Zuschauer. »Sie ist bereits im Gefängnis«, sagte er rasch.


  »Ist sie nicht!«, sagte Klaus und strich Violet die Haare aus dem Gesicht, so dass alle sehen konnten, dass sie nicht Laura V. Bleediotie war. »Diese schrecklichen Menschen haben sie als Patientin verkleidet, damit sie ihr den Kopf abschneiden können.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Esmé. »Du bist doch derjenige, der ihr den Kopf abschneiden wollte. Schau nur, du hast ja noch das Messer in der Hand.«


  »Das stimmt!«, rief die Reporterin. »Ich sehe die Überschrift direkt vor mir: MÖRDER VERSUCHT MÖRDERIN ZU ERMORDEN. Warten Sie nur, bis die Leser des Tagespedanten das zu lesen bekommen!«


  »Tweem!«, kreischte Sunny.


  »Wir sind keine Mörder!«, übersetzte Klaus verzweifelt.


  »Wenn ihr keine Mörder seid«, sagte die Reporterin und streckte ihr Mikrophon aus, »warum habt ihr euch dann verkleidet ins Hospital geschlichen?«


  »Ich denke, ich kann das erklären«, sprach eine andere vertraute Stimme; alle drehten sich um und sahen Hal in den Operationssaal kommen. Mit einer Hand umklammerte er den Schlüsselbund, den die Baudelaires aus Heftklammern und Violets Haarband zusammengebastelt hatten, mit der anderen deutete er wütend auf die Kinder.


  »Diese drei Baudelaire-Mörder«, sagte er, »haben vorgegeben, Freiwillige Freudenspender zu sein, um ins Archiv zu kommen.«


  »Tatsächlich?«, fragte eine Schwester, während das Publikum den Atem anhielt. »Sie meinen, sie sind Mörder und außerdem falsche Freiwillige?«


  »Kein Wunder, dass sie den Text zu dem Lied nicht kannten!«, rief einer der Freiwilligen.


  »Sie haben mein schlechtes Sehvermögen ausgenutzt«, fuhr Hal fort und deutete auf seine Brille, »und diese falschen Schlüssel mit den richtigen vertauscht, damit sie sich ins Archiv einschleichen und die Akten über ihre Verbrechen vernichten können.«


  »Wir wollten die Akte nicht vernichten«, sagte Klaus, »wir wollten unseren Namen reinwaschen. Es tut mir Leid, dass wir Sie ausgetrickst haben, Hal, und es tut mir Leid, dass einige von den Aktenschränken umgekippt wurden, aber ...«


  »Umgekippt?«, wiederholte Hal. »Ihr habt mehr angerichtet, als Aktenschränke umzukippen.« Er blickte die Kinder an und seufzte erschöpft. Dann drehte er sich zum Publikum zurück. »Diese Kinder haben Brandstiftung begangen«, sagte er. »Während wir hier reden, steht das Archiv in Flammen.«


  Zwölftes Kapitel


  Heute Abend bin ich allein. Und ich bin allein wegen eines grausamen Schicksalsschlages, ein Ausdruck, der hier bedeutet, dass nichts so gekommen ist, wie ich es erwartet hatte. Früher war ich einmal ein zufriedener Mensch gewesen, hatte ein gemütliches Zuhause, beruflichen Erfolg, einen Menschen, den ich sehr liebte, und eine äußerst zuverlässige Schreibmaschine - aber all dies ist mir genommen worden. Und nun ist die einzige Erinnerung an diese glücklichen Tage die Tätowierung auf meinem linken Knöchel. Während ich in diesem winzigen Zimmer sitze und diese Worte hier mit diesem sehr großen Bleistift schreibe, habe ich das Gefühl, dass mein ganzes Leben nichts als ein elendes Theaterstück gewesen ist, das nur zum Vergnügen irgendeiner anderen Person aufgeführt wurde. Und dass der Autor, der sich diese grausame Wendung meines Schicksals ausgedacht hat, irgendwo hoch über mir schwebt und sich über sein Geschöpf kaputtlacht.


  Dies ist kein angenehmes Gefühl. Aber es ist doppelt unangenehm, wenn die grausame Wendung deines Schicksals dich trifft, während du tatsächlich auf einer Bühne stehst und tatsächlich jemand hoch über dir schwebt und sich kaputtlacht, wie es den Baudelaire-Kindern im Operationssaal erging. Kaum hatten die Waisen Hals Beschuldigung vernommen, dass sie das Archiv angezündet hätten, da hörten sie, wie ein rohes und vertrautes Lachen aus dem Lautsprecher ertönte.


  Die Geschwister hatten dieses Gelächter schon einmal gehört, als Mattathias zum ersten Mal die Quagmeir-Drillinge gefangen und als er die Baudelaires in einer dreckigen Luxuszelle eingesperrt hatte. Es war das triumphierende Gelächter eines Menschen, der ein teuflisches Komplott ausgeheckt und erfolgreich durchgeführt hat, wenngleich es immer so klang, als ob jemand gerade einen hervorragenden Witz erzählte. Weil er durch die kratzige Sprechanlage lachte, klang Mattathias, als hätte er ein Stück Silberpapier vor dem Mund. Aber das Gelächter war immerhin laut genug, dass sich Violets Narkose mehr und mehr verflüchtigte. Die älteste Baudelaire murmelte etwas und bewegte die Arme.


  »Hoppla«, sagte Mattathias und unterbrach sein Gelächter, als er merkte, dass die Sprechanlage eingeschaltet war. »Hier ist Mattathias, der Chef der Personalabteilung, mit einer wichtigen Durchsage. Im Hospital wütet ein schreckliches Feuer. Es ist von den Baudelaire-Mördern im Archiv gelegt worden und hat sich bis in die >Halswehstation< ausgebreitet, bis in die >Station Für Verstauchte Zehen< und die >Station Für Versehentliches Verschlucken<. Die Waisen sind immer noch auf freiem Fuß, also tun Sie alles, was Sie können, um sie zu finden. Sind die mörderischen Brandstifter einmal gefasst, sollten Sie vielleicht auch noch etwas unternehmen, um einige der Patienten zu retten, die vom Feuer eingeschlossen sind. Ende der Durchsage.«


  »Ich sehe die Überschrift direkt vor mir«, sagte die Reporterin, »BAUDELAIRE-MÖRDER FACKELN PAPIERKRAM AB. Warten Sie nur, bis die Leser des Tagespedanten das zu lesen bekommen!«


  »Jemand sollte Mattathias informieren, dass wir die Kinder geschnappt haben«, rief eine Schwester triumphierend. »Ihr drei Gören habt gewaltige Probleme. Ihr seid Mörder, Brandstifter und artifizielle Ärzte.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Klaus. Aber als er sich umblickte, fürchtete er, niemand würde ihm Glauben schenken. Er betrachtete den falschen Schlüsselring in Hals Händen, den er und seine Geschwister benutzt hatten, um mit den richtigen Schlüsseln in das Archiv einzudringen. Er betrachtete seinen Arztkittel, den er benutzt hatte, um sich selbst als Mediziner zu verkleiden. Und er betrachtete die rostige Klinge in den eigenen Händen, die er gerade noch über seine Schwester gehalten hatte. Klaus erinnerte sich daran, wie er und seine Schwestern bei Onkel Monty gelebt und verschiedene Gegenstände als Beweise für Olafs heimtückische Pläne zu Mr. Poe gebracht hatten. Wegen dieser kleinen Gegenstände war Olaf eingesperrt worden, und nun fürchtete Klaus, dass das Gleiche mit den Baudelaires passieren würde.


  »Umzingelt sie!«, rief der hakenhändige Mann und deutete mit einem gebogenen Handschuh auf die Kinder. »Aber seid vorsichtig. Der Bücherwurm hat noch das Messer!« Olafs Kumpane stellten sich bogenförmig auf und begannen langsam von allen Seiten auf die Kinder zuzugehen. Sunny wimmerte vor Angst und Klaus hob sie hoch und setzte sie auf die Rollbahre.


  »Nehmt die Baudelaires fest!«, rief ein Arzt.


  »Das tun wir doch, Sie Narr!«, antwortete Esmé ungeduldig. Als sie sich aber den Baudelaires zuwandte, sahen diese, dass sie mit den Augen zwinkerte.


  »Wir werden nur einen von euch gefangen nehmen«, sagte sie mit leiser Stimme, damit die Zuschauer sie nicht hören konnten. Mit zwei Händen, deren Finger lange Nägel hatten, griff sie nach unten zu ihren stilettförmigen Pfennigabsätzen. »Dieses Schuhwerk ist nicht nur nützlich, weil es mich attraktiv und feminin aussehen lässt«, sagte sie, indem sie die Schuhe auszog und zu den Kindern hinstreckte. »Diese Stilette sind auch bestens geeignet, um Kindern die Kehle aufzuschlitzen. Zwei kleine Baudelaire-Gören werden getötet, während sie versuchen, der Gerechtigkeit zu entkommen, und werden eine kleine Baudelaire-Göre zurücklassen, die uns das Vermögen einbringt.«


  »Nie werden Sie unser Vermögen in die Hände bekommen«, erwiderte Klaus, »oder Ihre Absätze an unsere Kehle.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte Esmé und schwang ihren linken Schuh auf Klaus zu, als wäre er ein Schwert. Klaus duckte sich rasch und spürte das Zischen in der Luft, als die Klinge über ihm vorbei sauste.


  »Sie versucht uns umzubringen!«, schrie Klaus ins Publikum. »Sehen Sie das nicht? Dies sind die wahren Mörder!«


  »Niemand wird dir je glauben«, sagte Esmé mit einem finsteren Flüsterton und schwang ihren rechten Schuh auf Sunny zu, die gerade noch rechtzeitig ausweichen konnte.


  »Ich glaube euch nicht!«, schrie Hal. »Mein Sehvermögen ist vielleicht nicht mehr das, was es mal war, aber ich kann den falschen Arztkittel erkennen.«


  »Ich glaube dir auch nicht! «, rief eine Krankenschwester. »Ich kann dieses rostige Messer erkennen!«


  Esmé schwang beide Schuhe gleichzeitig, aber sie prallten mitten in der Luft gegeneinander, statt die Kinder zu treffen. »Warum ergebt ihr euch nicht?«, zischte sie. »Endlich konnten wir euch überlisten, genauso wie ihr die anderen Male Olaf überlistet habt.«


  »Nun merkt ihr, wie es sich anfühlt, ein Bösewicht zu sein«, kicherte der kahle Mann. »Kommt näher, allesamt! Mattathias hat mir gesagt: Wer sie als Erster zu fassen kriegt, darf wählen, wohin wir heute Abend zum Essen gehen!«


  »Stimmt das?«, fragte der hakenhändige Mann. »Gut, mir steht der Sinn nach Pizza.« Er schwang einen Haken nach Klaus, der auf die Rollbahre zurückfiel und das Bett außer Reichweite des bösen Menschen schob.


  »Ich hätte lieber chinesisches Essen«, sagte eine von den Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern. »Lasst uns dahin gehen, wo wir die Entführung der Quagmeirs gefeiert haben.«


  »Ich möchte lieber ins Café Salmonella«, knurrte Esmé und entwirrte ihre Schuhe.


  Klaus drückte wieder gegen die Rollbahre und schob sie in die andere Richtung, als der Kreis der Kumpane auf ihn vorrückte. Das rostige Messer hielt er zum Schutz in die Höhe, aber der mittlere Baudelaire dachte nicht daran, eine Waffe zu benutzen, nicht einmal gegen Leute, die so bösartig waren wie diese hier. Hätte Graf Olaf in der Falle gesteckt, hätte er nicht gezögert, die rostige Klinge gegen die zu schwingen, die ihn umzingelten. Trotz der Behauptung des kahlen Mannes fühlte sich Klaus keineswegs als Bösewicht. Er fühlte sich wie jemand, der unbedingt entkommen musste, und als er noch einmal gegen die Rollbahre stieß, wusste er eine Lösung.


  »Zurück!«, rief Klaus. »Dieses Messer ist äußerst scharf!«


  »Du kannst uns nicht alle töten«, antwortete der hakenhändige Mann. »Genau betrachtet zweifle ich daran, dass du überhaupt den Mut hast, irgendjemanden zu töten.«


  »Man braucht keinen Mut, um jemanden zu töten«, erwiderte Klaus. »Man braucht nur einen gewaltigen Mangel an moralischer Integrität.«


  Bei der Erwähnung des Ausdrucks »gewaltiger Mangel an moralischer Integrität«, der hier bedeutet »rücksichtslose Selbstsucht in Verbindung mit einem Hang zur Gewalt« lachten Olafs Kumpane entzückt auf. »Deine hochgestochenen Wörter werden dich jetzt nicht mehr retten, du Blödmann«, sagte Esmé.


  »Das stimmt«, gab Klaus zu. »Was mich jetzt retten wird, ist ein Bett auf Rädern für den Transport von Krankenhauspatienten.«


  Ohne ein weiteres Wort schleuderte Klaus das rostige Messer auf den Boden und erschreckte damit Olafs Kumpane, die ein paar Schritte zurückwichen. Der Kreis der Leute mit einem gewaltigen Mangel an moralischer Integrität dehnte sich dadurch etwas weiter aus - nur für einen Augenblick, aber ein Augenblick war alles, was die Baudelaires brauchten. Klaus sprang auf die Rollbahre, die schnell auf die viereckige Metalltür zuzurollen begann, durch die sie hereingekommen waren. Ein Schrei erhob sich im Publikum, als die Baudelaires an Olafs Kumpanen vorbeirasten.


  »Schnappt sie euch!«, rief der hakenhändige Mann. »Sie entkommen sonst!«


  »Mir werden sie nicht entkommen!«, versprach Hal und packte die Rollbahre, als sie gerade die Tür erreichte. Das Vehikel wurde langsamer und hielt an und für eine Sekunde fand sich Sunny Auge in Auge mit dem alten Mann. Im Magen der jüngsten Baudelaire flatterte es, als Hal sie durch seine winzigen Brillengläser anfunkelte. Anders als Olafs Kumpane war Hal natürlich kein Bösewicht. Er war nur jemand, der das Archiv liebte und die Leute schnappen wollte, von denen er annahm, dass sie es in Brand gesteckt hatten. Es tat Sunny in der Seele weh, dass er sie für eine üble Verbrecherin hielt statt für ein unglückliches Kleinkind. Aber sie wusste, sie hatte keine Zeit, Hal zu erklären, was sich wirklich zugetragen hatte. Ihr blieb kaum die Zeit, ein einziges Wort zu sagen, und doch ist es genau das, was die jüngste Baudelaire tat.


  »Verzeihung«, sagte Sunny zu Hal, und lächelte ihn kurz an. Dann machte sie den Mund ein bisschen weiter auf und biss Hal, so vorsichtig sie konnte, in die Hand, damit er die Rollbahre loslassen würde, ohne verletzt zu werden.


  »Aua!«, rief Hal und ließ los. »Das Kind hat mich gebissen!«, schrie er ins Publikum.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte eine Krankenschwester.


  »Nein«, erwiderte Hal, »aber ich habe das Rollbett losgelassen. Sie rollen durch die Tür!«


  Die Baudelaires rollten durch die Tür hinaus, wobei Violet blinzelnd die Augen öffnete, Klaus die Rollbahre steuerte und Sunny sich verzweifelt an ihr festklammerte. Die Kinder fuhren den Korridor der Chirurgischen Station entlang und wichen überraschten Ärzten und anderem medizinischen Personal aus.


  »Achtung!«, verkündete die Stimme von Mattathias über die Sprechanlage. »Hier spricht Mattathias, der Chef der Personalabteilung. Die Baudelaire-Mörder und -Brandstifter entkommen mit einer Rollbahre! Fangen Sie sie sofort wieder ein! Außerdem breitet sich das Feuer im ganzen Hospital aus! Sie sollten es evakuieren!«


  »Noriz!«, rief Sunny.


  »Ich mache schon, so schnell ich kann!«, antwortete Klaus. Er ließ die Beine über den Rand der Rollbahre hängen, um sich damit abzustoßen. »Violet, wach bitte auf! Du kannst beim Schieben helfen!«


  »Ich ... ver ... such’s ...«, murmelte Violet und blickte sich um. Durch die Narkose sah sie alles unscharf und neblig, und es war ihr fast unmöglich zu sprechen, geschweige denn sich zu bewegen.


  »Tür!«, kreischte Sunny und zeigte auf die Tür, die aus der Chirurgischen Station hinausführte. Klaus steuerte das Bett in diese Richtung und fuhr an Olafs fettem Kumpan vorbei, der weder wie eine Frau noch wie ein Mann aussah und immer noch wie ein artifizieller Wachmann gekleidet war. Mit einem schrecklichen Brüllen begann diese Person hinter ihnen herzujagen, machte riesige, unbeholfene Schritte, während die Baudelaires auf eine kleine Gruppe Freiwilliger Freudenspender zurasten. Der bärtige Freiwillige, der gerade ein paar sehr vertraute Akkorde auf der Gitarre spielte, blickte auf und sah die Rollbahre an ihnen vorbeirauschen.


  »Das müssen diese Mörder sein, von denen Mattathias gesprochen hat!«, sagte er. »Los, alle Mann, wir wollen diesem Wachmann helfen, sie zu schnappen!«


  »Klingt gut«, stimmte ein anderer Freiwilliger zu. »Ich bin es ein bisschen Leid, immerzu dieses Lied zu singen, wenn ihr’s genau wissen wollt.«


  Klaus steuerte die Rollbahre um eine Ecke, als sich die Freiwilligen dem übergewichtigen Kumpan bei der Verfolgung anschlossen. »Wach auf«, bat er Violet, die sich verwirrt umblickte. »Bitte, Violet!«


  »Treppen!«, sagte Sunny und deutete auf ein Treppenhaus.


  Klaus lenkte die Rollbahre in die Richtung, die seine Schwester angegeben hatte, und die Kinder begannen die Treppe hinabzurollen. Dabei hüpften sie bei jeder Stufe rauf und runter. Es war eine schnelle, unsichere Fahrt, die die Kinder daran erinnerte, wie sie in der Dunklen Allee 667 das Treppengeländer hinuntergerutscht -, oder wie sie mit Mr. Poes Auto zusammengestoßen waren, als sie bei Onkel Monty lebten. In einer Biegung des Treppenhauses bremste Klaus mit den Schuhen, um das Gefährt zum Stehen zu bringen. Dann beugte er sich zu einem der verwirrenden Pläne des Hospitals hinüber.


  »Ich versuche herauszufinden, ob wir besser durch diese Tür da gehen sollten«, erklärte er und deutete auf einen Eingang mit der Aufschrift »Station Für Leute Mit Üblen Ausschlägen«, »oder weiter die Treppe hinunter.«


  »Dlien!«, rief Sunny, womit sie sagen wollte: »Wir können nicht weiter die Treppe hinunter - schaut!«


  Klaus schaute und sogar Violet gelang es, einen Blick dorthin zu werfen, wo Sunny hindeutete. Weiter unten im Treppenhaus, gleich unterhalb des nächsten Absatzes, war ein flackerndes Oranges Glühen zu sehen, als ginge im Keller des Hospitals die Sonne auf, und ein paar dunkle, schwarze Rauchfahnen schlängelten sich wie die Fangarme eines gespenstischen Tieres die Stufen empor. Es war ein unheimlicher Anblick, wie er immer wieder die Baudelaires in ihren Träumen heimgesucht hatte seit jenem schicksalhaften Tag am Strand, als all ihre Probleme angefangen hatten. Für einen Augenblick waren die drei Kinder nicht in der Lage, irgendetwas anderes zu tun, als auf das orange Glühen und die rauchigen Fangarme hinabzustarren und an das zu denken, was sie alles im Feuer verloren hatten.


  »Feuer«, sagte Violet schwach.


  »Ja«, bestätigte Klaus. »Es dehnt sich durch dieses Treppenhaus nach oben aus. Wir müssen umkehren und wieder die Treppen hoch.«


  Von oben hörten die Baudelaires jedoch erneut das Brüllen von Olafs Kumpan und die Antwort des Freiwilligen mit dem Bart.


  »Wir helfen Ihnen, sie zu fassen«, sagte er. »Gehen Sie voran, Sir - oder Madam? Ich kann’s nicht unterscheiden.«


  »Kein hoch«, sagte Sunny.


  »Ich weiß«, sagte Klaus. »Wir können nicht die Treppe hoch und wir können nicht die Treppe hinunter. Wir müssen durch die >Station Für Leute Mit Üblen Ausschlägen<.«


  Nach dieser eiligen Entscheidung drehte Klaus die Rollbahre um und schob sie durch die Tür. Im gleichen Augenblick ertönte die Stimme von Mattathias über die Sprechanlage. »Hier spricht Mattathias, der Chef der Personalabteilung«, sagte er hastig. »Alle Mitarbeiter von Dr. Flacutono suchen weiter nach den Kindern! Alle anderen sammeln sich vor dem Hospital - entweder schnappen wir die Mörder, wenn sie herauskommen, oder sie verbrennen mit Haut und Haaren!«


  Die Kinder rollten in die »Station Für Leute Mit Üblen Ausschlägen« und sahen, dass Mattathias Recht hatte. Die Kinder konnten am entfernten Ende ein weiteres oranges Leuchten erkennen. Hinter sich hörten sie wieder ein Brüllen, als der übergewichtige Kumpan von Graf Olaf die Treppe herunterstolperte. Die Kinder waren in der Mitte eines Ganges gefangen, der nur in einen feurigen Tod oder in Olafs Klauen führte.


  Klaus beugte sich hinab und hielt die Rollbahre an. »Wir sollten uns lieber verstecken«, sagte er und sprang auf den Boden. »Es ist zu gefährlich, so herumzufahren.«


  »Wo?«, fragte Sunny, als Klaus ihr von der Rollbahre herabhalf.


  »Irgendwo in der Nähe«, erwiderte Klaus, als er Violets Arm packte. »Die Narkose ist noch nicht ganz abgeklungen, daher kann Violet nicht allzu weit laufen.«


  »Ich ... versuche ...«, murmelte Violet, stieg unsicher vom Bett herab und lehnte sich an Klaus. Die Kinder sahen sich um und entdeckten, dass die nächste Tür die Aufschrift »Vorratskammer« trug.


  »Glaynop?«, fragte Sunny.


  »Ich denke schon«, antwortete Klaus zweifelnd und öffnete die Tür mit einer Hand, während er Violet mit der anderen stützte. »Ich weiß nicht, was wir in einer Vorratskammer tun können, aber wenigstens können wir uns darin für ein paar Augenblicke verstecken.«


  Klaus und Sunny halfen ihrer Schwester durch die Tür und schlossen sie hinter sich ab. Außer einem kleinen Fenster in der Ecke sah diese Kammer genauso aus wie die, in der Klaus und Sunny das Anagramm in der Patientenliste entschlüsselt hatten. Es war ein kleiner Raum mit einer flackernden Glühbirne, die von der Decke herabbaumelte. Es gab weiße Arztkittel, die in einer Reihe an Haken hingen, ein rostiges Waschbecken, riesige Dosen mit Buchstabennudelsuppe und kleine Schachteln mit Gummibändern; aber während die Baudelaires diese Vorräte betrachteten, sahen sie nicht so sehr wie Hilfsmittel für die Auflösung von Anagrammen und zur Verkleidung als medizinisches Personal aus. Klaus und Sunny betrachteten diese Gegenstände und dann ihre ältere Schwester. Zu ihrer Erleichterung war Violets Gesicht ein bisschen weniger bleich und ihre Augen blickten ein bisschen weniger verwirrt, und das war ein gutes Zeichen. Die älteste Baudelaire musste jetzt so schnell wie möglich wach werden, denn die Gegenstände in der Kammer sahen immer weniger wie Vorräte, sondern immer mehr wie Material für eine Erfindung aus.


  Dreizehntes Kapitel


  Als Violet Baudelaire fünf Jahre alt war, gewann sie ihren ersten Erfinderwettbewerb mit einem automatischen Nudelholz, das sie aus einem kaputten Rollladen und sechs Paar Rollschuhen hergestellt hatte. Als die Preisrichter ihr die Goldmedaille umhängten, sagte einer zu ihr: »Ich wette, du könntest selbst dann noch etwas erfinden, wenn dir beide Hände auf dem Rücken zusammengebunden wären«, und Violet hatte stolz gelächelt. Sie wusste natürlich, dass der Preisrichter nicht die Absicht hatte, sie zu fesseln, sondern nur sagen wollte, dass sie so geschickt im Erfinden sei, dass sie selbst unter substanzieller Beeinträchtigung etwas erfinden könnte, ein Ausdruck, der hier bedeutet »wenn sie durch etwas behindert wäre«.


  Die älteste Baudelaire hatte Dutzende von Malen bewiesen, dass der Preisrichter Recht gehabt hatte; sie hatte alles erfunden - von einem Dietrich bis zu einem Schneidbrenner - unter der substanziellen Beeinträchtigung, dass sie in Eile war und nicht das richtige Werkzeug hatte. Aber als Violet jetzt die Gegenstände in der Vorratskammer anblinzelte und sich auf das zu konzentrieren suchte, was ihre Geschwister sagten, dachte sie, sie hätte noch nie zuvor so viel substanzielle Beeinträchtigung gehabt wie die Nachwirkungen ihrer Narkose.


  »Violet«, sagte Klaus, »ich weiß, dass die Nachwirkungen der Narkose noch nicht völlig verflogen sind, aber wir brauchen dich; du musst versuchen etwas zu erfinden.«


  »Ja«, sagte Violet schwach und rieb sich die Augen mit den Händen. »Ich ... weiß.«


  »Wir werden dir helfen, so gut wir können«, versprach Klaus. »Sag uns einfach, was wir tun sollen. Das Feuer vernichtet dieses ganze Krankenhaus und wir müssen schnell hier herauskommen.«


  »Rallam«, ergänzte Sunny, was bedeutete: »Und Olafs Kumpane sind hinter uns her.«


  »Macht... das Fenster ... auf«, sagte Violet mühsam und deutete auf das Fenster in der Ecke.


  Klaus half Violet, sich an die Wand zu lehnen, damit sie nicht umsank. Er öffnete das Fenster und schaute hinaus. »Es sieht so aus, als ob wir im dritten Stock wären«, sagte er, »oder vielleicht im vierten. Die Luft ist voller Rauch, daher ist es schwer zu erkennen. Wir sind nicht so sehr hoch, aber es ist doch zu hoch, um zu springen.«


  »Klettern?«, fragte Sunny.


  »Direkt unter uns ist ein Lautsprecher«, sagte Klaus. »Ich denke, wir könnten uns an dem festhalten und zu den Büschen darunter klettern, aber wir würden das vor einer großen Menschenmenge tun. Die Ärzte und Schwestern helfen den Patienten, sich in Sicherheit zu bringen, und da sind Hal und diese Reporterin vom Tagespedanten und ...«


  Der mittlere Baudelaire wurde durch ein schwaches Geräusch unterbrochen, das von außerhalb des Hospitals kam.


  »Freiwillig Freuden spenden wir,


  Sind fröhlich immerdar.


  Und dass wir manchmal traurig sind,


  Das ist doch gar nicht wahr.«


  »Und die Freiwilligen Freudenspender«, fuhr Klaus fort, »warten am Eingang des Krankenhauses, ganz wie Mattathias es ihnen gesagt hat. Kannst du etwas erfinden, dass wir über sie hinwegfliegen können?« Violet runzelte die Stirn, schloss die Augen und stand still da, während die Freiwilligen weitersangen:


  »Wir suchen kranke Menschen auf


  Und stimmen heiter sie,


  Selbst wenn die Nasen blutig sind


  Und furchtbar sticht das Knie.


  »Violet?«, fragte Klaus. »Du schläfst doch nicht wieder ein, oder?«


  »Nein«, antwortete Violet. »Ich ... denke nach. Wir ... müssen ... die Menge ... ablenken ..., bevor wir ... runterklettern.«


  Die Kinder hörten ein schwaches Brüllen draußen auf dem Korridor. »Kesalf«, sagte Sunny und meinte damit: »Das ist Olafs Gehilfe. Es hört sich an, als ob er in die »Station Für Leute Mit Üblen Ausschlägen< kommt. Wir sollten uns beeilen.«


  »Klaus«, sagte Violet und öffnete die Augen. »Mach diese Schachteln ... mit Gummibändern auf. Fangt an ... sie zusammenzubinden ..., um ein Seil ... zu machen.«


  »Tralala, fiddlediedie,


  Ein Lied wie ein Bonbon!


  Hohoho und hiehiehie,


  Hier ist ein Luftballon!


  Klaus schaute hinunter und beobachtete die Freiwilligen, die Luftballons an die Patienten verteilten, die aus dem Hospital evakuiert worden waren. »Aber wie sollen wir die Menge ablenken?«, fragte er.


  »Ich ... weiß nicht«, gab Violet zu und sah zu Boden. »Es fällt ... mir schwer, mich auf meine ... Erfinderfähigkeiten ... zu konzentrieren.«


  »Hilfe«, sagte Sunny.


  »Du brauchst nicht um Hilfe zu rufen, Sunny«, meinte Klaus. »Niemand wird uns hören.«


  »Hilfe«, insistierte Sunny und zog ihren weißen Arztkittel aus. Sie machte ihren Mund weit auf, biss in den Stoff und riss mit den Zähnen einen schmalen Streifen von dem Kittel ab. Dann hielt sie den Streifen weißen Stoffs hoch und gab ihn Violet.


  »Band«, sagte sie und Violet lächelte ihr müde zu. Die älteste Baudelaire benutzte den schmalen Stoffstreifen statt eines Haarbands, um sich mit unsicheren Fingern die Haare zurückzubinden, damit sie ihr nicht in die Augen fielen. Sie schloss die Augen wieder, dann nickte sie.


  »Ich weiß ... es ist ein bisschen dumm«, sagte Violet. »Ich glaube ... es hat geholfen, Sunny. Klaus ... mach dich an die Arbeit... mit den Gummibändern. Sunny ... kannst du ... eine von diesen Suppendosen ... aufbeißen?«


  »Treen«, sagte Sunny und das hieß: »Ja ... ich habe vorhin schon eine aufgemacht für die Entschlüsselung des Anagramms.«


  »Gut«, antwortete Violet. Jetzt, wo sie ihr Haar mit einem Band zurückgebunden hatte - selbst wenn es nur ein artifizielles Band war -, klang ihre Stimme schon viel kräftiger und zuversichtlicher. »Wir brauchen ... eine leere Dose ... so schnell ... wie möglich.«


  »Für jeden Kranken bringen wir


  Ein Lachen als Arznei,


  Selbst wenn der Doktor ihm gedroht,


  Er sägt ihn gleich entzwei.


  Wir singen tags und auch bei Nacht


  Und singen dann noch mehr


  Vor Mädchen und vor Jungen auch,


  Und schmerzt es noch so sehr.«


  Während die Mitglieder von F.F. ihr fröhliches Lied fortsetzten, machten sich die Baudelaires rasch an die Arbeit. Klaus öffnete eine Schachtel Gummibänder und fing an, sie aneinander zu knüpfen. Sunny begann an einer Suppendose zu nagen. Und Violet ging zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht, um sich möglichst wach zu machen. Als schließlich die Freiwilligen


  »Tralala, fiddlediedie,


  Ein Lied wie ein Bonbon!


  Hohoho und hiehiehie,


  Hier ist ein Luftballon!«


  sangen, hatte Klaus ein langes Seil aus Gummibändern hergestellt, das sich wie eine Schlange zu seinen Füßen kringelte. Sunny hatte den Deckel von einer Suppendose abgemacht und goss die Suppe in das Waschbecken, und Violet starrte ängstlich auf die Kammertür, unter der eine sehr dünne Rauchfahne hereingekrochen kam.


  »Das Feuer hat den Korridor erreicht«, sagte Violet, als die Kinder ein erneutes Gebrüll vom Gang her hörten, »und Olafs Kumpan ebenso. Wir haben nur noch wenige Minuten.«


  »Das Seil ist fertig«, sagte Klaus, »aber wie können wir die Menschenmenge mit einer leeren Suppendose ablenken?«


  »Es ist keine leere Suppendose«, erklärte Violet, »jedenfalls nicht mehr. Jetzt ist es eine artifizielle Sprechanlage. Sunny, mach ein Loch in den Boden der Dose.«


  »Pietrisycamollaviadelrechiotemexity«, sagte Sunny, aber sie tat, worum Violet sie gebeten hatte, und bohrte ihren schärfsten Zahn durch den Dosenboden.


  »Nun«, sagte Violet, »haltet ihr zwei die Dose ans Fenster. Die Menschen unten dürfen sie nicht sehen. Sie müssen denken, meine Stimme kommt aus der Sprechanlage.«


  Klaus und Sunny hielten die leere Suppendose ans Fenster und Violet beugte sich vor und steckte ihren Kopf hinein, als wäre es ein Helm. Die älteste Baudelaire holte tief Luft und fasste allen Mut zusammen und dann begann sie zu sprechen. Aus dem Inneren der Dose klang ihre Stimme kratzig und schwach, als spräche sie mit einem Stück Silberpapier vor dem Mund, und das war genau so, wie sie klingen wollte. »Achtung!«, verkündete Violet, bevor die Freiwilligen die nächste Strophe anstimmen konnten. »Hier ist Babs. Mattathias hat aus persönlichen Gründen gekündigt, also bin ich wieder Chefin der Personalabteilung. Die Baudelaire-Mörder und -Brandstifter sind im unfertigen Flügel des Hospitals entdeckt worden. Wir brauchen jedermanns Unterstützung, um sicherzustellen, dass sie nicht entkommen. Eilen Sie bitte alle sofort dorthin. Ende der Durchsage.«


  Violet zog den Kopf wieder aus der Dose und schaute ihre Geschwister an. »Meint ihr, es hat funktioniert?«, fragte sie.


  Sunny öffnete den Mund, um zu antworten, aber die Stimme des bärtigen Freiwilligen kam ihr zuvor. »Habt ihr das gehört?«, hörten die Kinder ihn sagen. »Die Verbrecher sind im unfertigen Teil des Hospitals. Kommt mit, alle Mann.«


  »Vielleicht sollten ein paar von uns hier am Vordereingang bleiben, nur für den Fall«, sagte eine Stimme, die die Baudelaires als Hals Stimme erkannten. Violet steckte den Kopf wieder in die Dose. »Achtung!«, verkündete sie. »Hier spricht Babs, die Chefin der Personalabteilung. Niemand sollte beim Vordereingang des Hospitals bleiben. Es ist zu gefährlich. Begeben Sie sich sofort zum unfertigen Flügel. Ende der Durchsage.«


  »Ich sehe die Überschrift direkt vor mir«, sagte die Reporterin des Tagespedanten. »MÖRDER IM UNFERTIGEN TEIL DES HOSPITALS VON GUT ORGANISIERTEN BERUFSMEDIZINERN GEFANGEN. Warten Sie nur, bis die Leser des Tagespedanten das zu lesen bekommen!«


  Die Menge spendete Beifall, der langsam verklang, als sich die Leute von der Vorderfront des Hospitals entfernten.


  »Es hat funktioniert«, sagte Violet. »Wir haben sie hinters Licht geführt. Wir sind genauso gut im Austricksen der Leute wie Graf Olaf.«


  »Und im Verkleiden«, sagte Klaus.


  »Anagramme«, ergänzte Sunny.


  »Und im Belügen von Leuten«, sagte Violet. Dabei dachte sie an Hal, den Ladeninhaber im »Kaufhaus Zur Letzten Gelegenheit« und an all die Freiwilligen Freudenspender. »Vielleicht werden wir ja tatsächlich noch richtige Bösewichter.«


  »Sag das nicht«, meinte Klaus. »Wir sind keine Bösewichter. Wir sind gute Menschen. Wir mussten Tricks anwenden, um unser Leben zu retten.«


  »Olaf muss Tricks anwenden«, sagte Violet, »um sein Leben zu retten.«


  »Anders«, meinte Sunny.


  »Vielleicht ist es gar nicht so anders«, sagte Violet traurig. »Vielleicht...«


  Violet wurde durch ein wütendes Brüllen unterbrochen, das hinter der Tür erklang. Olafs übergewichtiger Mitarbeiter hatte die Vorratskammer erreicht und fummelte nun mit seinen riesigen Händen an der Tür herum.


  »Darüber können wir noch später reden«, meinte Klaus. »Wir müssen sofort von hier verschwinden.«


  »Wir werden nicht klettern«, sagte Violet, »nicht mit einem so dünnen Gummiseil. Wir werden springen.«


  »Springen?«, fragte Sunny zweifelnd.


  »Viele Leute springen aus großer Höhe mit langen Gummiseilen nur zum Spaß«, erklärte Violet, »daher bin ich sicher, wir können das auch. Ich binde dieses Seil mit dem Teufelszungenknoten am Wasserhahn fest. Dann springen wir der Reihe nach aus dem Fenster. Das Seil sollte uns auffangen, bevor wir auf den Boden aufschlagen, und uns rauf und runter und rauf und runter pendeln lassen, jedes Mal etwas sanfter. Am Ende werden wir sicher auf dem Boden aufkommen, und dann werfen wir es wieder hoch für den Nächsten.«


  »Das hört sich riskant an«, sagte Klaus. »Ich bin nicht sicher, dass das Seil lang genug ist.«


  »Es ist riskant«, stimmte Violet zu, »aber nicht so riskant wie ein Feuer.«


  Olafs Kumpan rüttelte zornig an der Tür und gleich neben dem Schloss entstand ein großer Riss. Schwarzer Rauch drang durch diesen Spalt, als ob Olafs Mitarbeiter Tinte in die Kammer schüttete. Violet befestigte eilig das Seil an dem Wasserhahn und zog dann daran, um sicher zu sein, dass es hielt.


  »Ich springe als Erste«, sagte sie. »Ich habe es erfunden, also sollte ich es auch ausprobieren.«


  »Nein«, widersprach Klaus. »Wir springen nicht der Reihe nach.«


  »Zusammen«, stimmte Sunny zu.


  »Wenn wir alle zusammen springen«, sagte Violet, »bin ich nicht sicher, ob das Seil hält.«


  »Wir lassen niemanden zurück«, bekräftigte Klaus. »Diesmal nicht. Entweder entkommen wir alle oder keiner von uns.«


  »Aber wenn keiner von uns es schafft«, sagte Violet den Tränen nahe, »dann ist kein Baudelaire mehr übrig. Und Graf Olaf hat gewonnen.«


  Klaus griff in die Tasche und holte ein Blatt Papier heraus. Er faltete es auseinander, und seine Schwestern konnten sehen, dass es Seite dreizehn der Snicket-Akte war. Er deutete auf das Foto der Baudelaire-Eltern und den Satz, der darüber geschrieben stand. »>Auf Grund der Beweise, die auf Seite neun behandelt wurden<«, las er vor, »>vermuten Experten inzwischen, dass es tatsächlich einen Überlebenden des Feuers geben könnte, dessen Aufenthaltsort jedoch nicht bekannt ist.< Wir müssen auch überleben, damit wir herausfinden können, was passiert ist, und damit wir Olaf der Gerechtigkeit übergeben können.«


  »Aber wenn wir der Reihe nach springen«, sagte Violet verzweifelt, »besteht eine größere Chance, dass einer von uns überlebt.«


  »Wir lassen niemanden zurück«, sagte Klaus fest. »Darin unterscheiden wir uns von Olaf.«


  Violet dachte einen Augenblick nach, dann nickte sie. »Du hast Recht«, sagte sie.


  Graf Olafs Kumpan trat gegen die Tür und der Spalt vergrößerte sich. Die Kinder konnten ein winziges oranges Licht im Korridor aufscheinen sehen und erkannten, dass das Feuer und Olafs Mitarbeiter die Tür zur gleichen Zeit erreicht haben mussten.


  »Ich habe Angst«, sagte Violet.


  »Ich fürchte mich auch«, sagte Klaus.


  »Blank Entsetzen«, sagte Sunny. Der Kumpan trat wieder gegen die Tür, so dass ein paar Funken durch den Spalt hereinflogen. Die Baudelaires sahen sich an und jedes Kind packte mit einer Hand das Gummiseil. Mit der anderen Hand hielten sie sich gegenseitig fest, und dann, ohne ein weiteres Wort, sprangen sie aus dem Fenster des Hospitals


  STOPP.


  Es gibt auf dieser Welt viele Dinge, die ich nicht weiß. Ich weiß nicht, wie Schmetterlinge aus ihren Kokons kommen, ohne ihre Flügel zu verletzen. Ich weiß nicht, warum irgendjemand Gemüse kocht, wenn es viel wohlschmeckender ist, es zu braten. Ich weiß nicht, wie man Olivenöl macht, und ich weiß nicht, warum Hunde vor einem Erdbeben bellen, und ich weiß nicht, warum manche Leute freiwillig Berge besteigen, auf denen es eiskalt und die Luft dünn ist, oder in Vorstädten wohnen, wo der Kaffee wässrig ist und alle Häuser gleich aussehen. Ich weiß nicht, wo sich die Baudelaire-Kinder jetzt aufhalten oder ob sie in Sicherheit sind oder ob sie überhaupt noch leben. Aber es gibt ein paar Dinge, die ich weiß, und dazu gehört, dass sich das Fenster der Vorratskammer auf der »Station Für Leute Mit Üblen Ausschlägen« im Hospital nicht im dritten Stock oder im vierten Stock befand, wie Klaus vermutet hatte. Das Fenster befand sich im zweiten Stock. Als die Kinder daher durch die rauchgeschwängerte Luft fielen und sich auf Leben und Tod an das Seil aus Gummibändern klammerten, funktionierte Violets Erfindung perfekt. Wie ein Jo-Jo hüpften die Kinder sanft auf und ab, berührten mit den Füßen einen der Büsche, die vor dem Hospital gepflanzt waren, und nach ein paar Hüpfern war es sicher genug für sie, sich auf die Erde fallen zu lassen und sich erleichtert zu umarmen.


  »Wir haben’s geschafft«, sagte Violet. »Es war knapp, aber wir haben überlebt.«


  Die Baudelaires drehten sich um und erkannten, wie knapp es tatsächlich gewesen war. Das Gebäude sah aus wie ein feuriges Gespenst. Aus den Fenstern brachen große Flammensäulen, aus gewaltig klaffenden Löchern in den Mauern strömten Ozeane von Rauch. Die Kinder konnten Glas splittern hören, als die Fenster zerbarsten, sowie das Krachen von Holz, als die Fußböden einbrachen. Den Kindern fiel ein, dass ihr eigenes Haus so ausgesehen haben musste an dem Tag, als es abbrannte. Sie traten von dem brennenden Gebäude zurück und kauerten sich zusammen, während die Luft sich mit Asche und Rauch füllte und die Sicht auf das Hospital verdunkelte.


  »Wo können wir hin?«, fragte Klaus. Er musste schreien, um das Tosen des Feuers zu übertönen. »Jeden Augenblick wird die Menge jetzt merken, dass wir nicht in dem unfertigen Teil des Hospitals sind, und hierher zurückkommen.«


  »Rennen!«, kreischte Sunny.


  »Aber wir können noch nicht einmal sehen, wohin wir gehen!«, rief Violet. »Das ganze Gelände ist voller Qualm!«


  »Nach unten!«, rief Klaus und ließ sich auf die Erde fallen. Dann begann er zu kriechen. »In der Enzyklopädie des Entkommens aus Bränden hat der Autor geschrieben, dass am Boden mehr Sauerstoff ist, also können wir da leichter atmen. Aber wir müssen unverzüglich in irgendeine Art Unterschlupf kommen.«


  »Wo können wir denn irgendeine Art Unterschlupf finden in dieser leeren Gegend?«, fragte Violet, die hinter ihrem Bruder kroch. »Das Krankenhaus ist meilenweit das einzige Gebäude und es brennt gerade nieder!«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Klaus und hustete laut, »aber wir können nicht viel länger diesen Rauch einatmen!«


  »Beeilt euch!«, hörten die Baudelaires eine Stimme aus dem Qualm rufen. »Hier lang!« Ein langes, schwarzes Gebilde tauchte in der rauchgeschwängerten Luft auf, und die Kinder sahen, dass es ein Auto war, das vor dem Hospital anhielt. Ein Auto ist natürlich eine Art von Unterschlupf, aber die Kinder erstarrten am Boden und wagten keinen Zentimeter weiter auf das Auto zuzukriechen.


  »Beeilt euch!«, sagte Graf Olafs Stimme noch einmal. »Beeilt euch oder ich lasse euch zurück!«


  »Ich komme, Liebling.« Hinter sich hörten die Baudelaires Esmé Elends Antwort. »Lucafont und Flacutono sind bei mir und die Damen kommen hinterher. Ich habe sie alle Arztkittel mitnehmen lassen, die sie finden können, für den Fall, dass wir sie noch einmal als Verkleidung brauchen.«


  »Gute Idee«, erwiderte Olaf. »Könnt ihr das Auto sehen in all dem Rauch?«


  »Ja«, antwortete Esmé. Ihre Stimme kam näher. Die Baudelaires konnten die merkwürdigen Schritte ihrer Schuhe mit den Pfennigabsätzen hören, als sie auf das Auto zulief. »Mach den Kofferraum auf, Liebling, wir tun die Kostüme da hinein.«


  »Na gut«, seufzte Graf Olaf und die Kinder sahen die große Gestalt ihres Feindes aus dem Auto steigen. »Warte, Olaf!«, rief der kahlköpfige Mann.


  »Du Dummkopf«, erwiderte Olaf. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt mich Mattathias nennen, bis wir das Hospitalgelände verlassen haben. Beeilt euch und steigt ins Auto. Die Snicket-Akte war nicht im Archiv, aber ich glaube, ich weiß, wo ich sie finden kann. Wenn wir erst einmal diese dreizehn Seiten vernichtet haben, wird uns nichts mehr aufhalten.«


  »Wir müssen auch die Baudelaires vernichten«, sagte Esmé.


  »Wir hätten sie schon vernichtet, wenn ihr nicht alle zusammen meinen Plan vermurkst hättet«, sagte Olaf, »aber das ist jetzt egal. Wir müssen hier verschwinden, bevor die Behörden eintreffen.«


  »Aber dein größter Mitarbeiter ist noch in der Ausschlag-Station und sucht nach den Gören!«, sagte der Kahlkopf, und die Kinder hörten, wie er die Autotür öffnete.


  Der hakenhändige Mann erhob seine Stimme, und die Kinder konnten seine merkwürdige Gestalt sehen, als er hinter dem Kahlen ins Auto stieg. »Die »Station Für Leute Mit Üblen Ausschlägen< ist vollkommen zerstört«, sagte er. »Ich hoffe, der Dicke ist heil rausgekommen.«


  »Wir werden nicht warten, um herauszufinden, ob dieser Dummkopf noch am Leben oder ums Leben gekommen ist«, knurrte Olaf. »Sowie die Damen die Kostüme in den Kofferraum getan haben, verschwinden wir von hier. Es ist großartig gewesen, dieses Feuer zu legen, aber wir müssen möglichst bald die Snicket-Akte finden, bevor es, na, ihr wisst schon wer, tut.«


  »F.F.!«, sagte Esmé keckernd. »Das richtige F.F., meine ich, nicht diese lächerlichen Sängerknaben!«


  Der Kofferraum wurde mit einem Quietschen geöffnet, und die Kinder sahen, wie der Schatten seines Deckels in die rauchige Luft hochklappte. Der Deckel war von winzigen Löchern durchsiebt - von Kugellöchern, so sah es aus, zweifellos von einer Verfolgungsjagd durch die Polizei. Olaf ging zum Auto zurück und gab weiterhin seine Anweisungen.


  »Verschwindet von den Vordersitzen, ihr Idioten«, sagte er. »Meine Freundin sitzt vorn. Ihr Übrigen könnt hinten zusammenrücken.«


  »Jawohl, Chef«, antwortete der Kahlköpfige.


  »Wir haben die Kostüme, Mattathias.« Die Stimme von einer der Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern erklang schwach in dem Rauch. »Gib uns noch ein paar Sekunden, um zum Auto zu kommen.«


  Violet beugte sich so nahe wie möglich zu ihren Geschwistern, damit sie ihnen zuflüstern konnte, ohne von den anderen gehört zu werden. »Wir müssen da hinein«, sagte sie.


  »Wo hinein?«, fragte Klaus flüsternd.


  »In den Kofferraum«, antwortete Violet. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, von hier wegzukommen, ohne geschnappt zu werden - oder Schlimmeres.«


  »Kulech!«, sagte Sunny mit einem entsetzten Flüstern; das bedeutete so etwas wie: »In den Kofferraum zu steigen ist das Gleiche, wie geschnappt zu werden!«


  »Wir müssen den Rest der Snicket-Akte in die Hand bekommen, bevor Olaf es tut«, sagte Violet, »oder wir werden nie unseren Namen reinwaschen können.«


  »Oder Olaf der Gerechtigkeit übergeben«, ergänzte Klaus.


  »Ezan«, sagte Sunny, was »Oder herausfinden, ob einer von unseren Eltern tatsächlich das Feuer überlebt hat« bedeutete.


  »Die einzige Möglichkeit, wie wir all diese Dinge erreichen können«, sagte Violet, »besteht darin, in den Kofferraum dieses Autos zu kommen.«


  Olafs Stimme schwebte durch den Rauch, so trügerisch und so gefährlich wie das Feuer selbst. »Steigt jetzt augenblicklich in das Auto!«, befahl er seinen Kumpanen. »Ich zähle bis drei, dann fahre ich ab.«


  Die Baudelaires nahmen sich so fest bei den Händen, dass es wehtat. »Denkt an alles, was wir schon zusammen überstanden haben«, flüsterte Violet. »Wir haben zahllose unglückliche Ereignisse überstanden, nur um danach mit uns allein zu sein. Wenn einer von unseren Eltern überlebt hat, dann hat sich das alles gelohnt. Wir müssen sie finden, und wenn es das Letzte ist, was wir tun können.«


  »Eins!«


  Klaus betrachtete die gähnende Öffnung des Kofferraums, die wie das Maul irgendeines finsteren, rauchenden Ungeheuers aussah, das ihn und seine Schwestern verschlingen wollte. »Du hast Recht«, murmelte er schließlich. »Wir können nicht viel länger in dieser verqualmten Luft bleiben, sonst ersticken wir noch. Der Unterschlupf im Kofferraum ist unsere einzige Hoffnung.«


  »Ja!«, flüsterte Sunny.


  »Zwei!«


  Die Baudelaire-Kinder standen auf und kletterten in den Kofferraum. Der war feucht und stank fürchterlich, aber die Kinder krochen tief hinein, um nicht gesehen zu werden.


  »Warte!«, rief die Frau mit dem schlohweiß gepuderten Gesicht, und die Baudelaires fühlten, wie ein Haufen Arztkittel auf sie draufgeworfen wurde. »Ich möchte nicht zurückgelassen werden! Ich kann hier draußen nicht atmen!«


  »Werden wir hier drinnen atmen können?«, fragte Violet ihren Bruder so leise wie möglich.


  »Ja«, sagte Klaus. »Durch die Kugellöcher wird Luft hereinkommen. Dies ist zwar nicht die Art Unterschlupf, die ich mir vorgestellt hatte, aber ich denke, es dürfte ausreichen.«


  »Golos«, sagte Sunny, womit sie meinte: »Es wird ausreichen müssen, bis sich etwas Besseres ergibt«, und ihre Geschwister nickten.


  »Drei!«


  Der Kofferraum wurde zugeschmissen und hüllte sie in völlige Dunkelheit. Ihr Unterschlupf ratterte und schaukelte, als Graf Olaf den Motor anließ und durch die Landschaft fuhr, die so flach und verlassen war wie eh und je. Aber die Kinder konnten natürlich nicht hinausschauen. In der Schwärze des Kofferraums konnten sie überhaupt nichts sehen. Sie konnten nur ihre langen, schaudernden Atemzüge hören, während durch die Kugellöcher Luft hereinströmte. Und sie konnten ihre Schultern zittern fühlen, die vor Angst bebten. Es war nicht die Art Unterschlupf, an die die Kinder je in ihrem ganzen Leben gedacht hatten. Aber während sie sich aneinander kauerten, meinten sie, es würde ausreichen müssen. Für die Baudelaire-Waisen - falls sie überhaupt tatsächlich noch Waisen waren - würde der Unterschlupf in Graf Olafs Kofferraum ausreichen müssen, bis sich etwas Besseres ergab.
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